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Vorwort. 

Seit einigen Jahren macht ſich immer dringender der Ruf 

nach einer Reform unſerer Generalcommiſſionen geltend. Für 

denjenigen, der mit dem Geſchäftsbetrieb dieſer Behörden nicht 

näher bekannt iſt, muß dies befremdend erſcheinen einmal im 

Hinblick auf die außerordentlich großen Erfolge, die bei der bis— 

herigen jetzt bemängelten Einrichtung erzielt worden ſind, dann 

aber auch in Erwägung des Umſtandes, daß die Arbeiten der 

Generalcommiſſionen in abſehbarer Zeit auf ein immer geringeres 

Maß herabſinken und zu einer weſentlichen Verminderung des 

Perſonals führen müſſen, wenn ſich nicht bald neue Aufgaben 

für daſſelbe finden ſollten. Ob dies angängig ſein wird, ſteht 

ſehr dahin. Was die Stellung der Beamten der engeren Ver— 

waltung zu der Reformfrage anbetrifft, ſo ſind es eigentlich nur 

die Landmeſſer (d. h. der Theil des Perſonals, dem der größte 

und wichtigſte Theil der im Geſchäftsbezirk der Generalcommiſſionen 

zu leiſtenden Arbeiten zufällt), die ſich beſondere Vortheile von 

der Reform verſprechen und deßhalb lebhaft dafür eintreten. 

Sie fühlen ſich in ihrer Stellung, wie ſie jetzt iſt, beengt und 

ſind der Anſicht, daß ſie mit Rückſicht auf ihre Leiſtungen mehr 

Anerkennung und eine würdigere Stellung verdienen, als es 

jetzt der Fall iſt. Von dieſer Seite ſind denn auch die meiſten 

Vorſchläge zur Reform ausgegangen, jedoch darüber, wie hier 

zu helfen iſt, herrſchen ſehr verſchiedene Meinungen. Vielleicht 

kann eine Vergleichung der Verhältniſſe, unter welchen die Feld— 

meſſer der Generalcommiſſionen vor 30 und mehr Jahren be— 

ſchäftigt wurden, mit den jetzigen Zuſtänden dazu dienen, darüber,
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was noth thut, etwas mehr Klarheit zu ſchaffen, wenn auch 

nicht daran gedacht werden kann, auf die frühern Zuſtände zurück— 

zugreifen, ſchon deßhalb nicht, weil wegen der geſteigerten Boden— 

preiſe und wegen des gehobenen Standes der Vermeſſungstechnik 

an die Arbeiten der Landmeſſer jetzt höhere und ſtrengere An— 

forderungen geſtellt werden müſſen als in der vorangegangenen 

Zeit. Dieſe Zeit hatte aber den Vorzug, daß die Feldmeſſer 

ſich über mangelnde Anerkennung ihrer Leiſtungen nicht zu be— 

klagen und daß ſie ſich trotz ihres unſichern und geringen Ein— 

kommens eines beſonders guten Anſehens an den Orten ihrer 

Thätigkeit zu erfreuen hatten. Die ihnen gewährte Freiheit im 

Betriebe der Arbeiten trug weſentlich dazu bei, daß ihnen, auch 

wenn die Zahlungen ausblieben, doch die Freude an der Arbeit 

erhalten blieb. 

Auf die frühern Zuſtände hinzuweiſen iſt aber nur neben— 

ſächlich der Zweck dieſer Schrift; dieſelbe ſoll vielmehr meinen 

Freunden und Bekannten ein Bild meiner erſten ſtaatlichen 

Thätigkeit liefern. Manche der darin aufgenommenen Erzählungen 

ſind in der Gegend, wo das Mitgetheilte ſich zugetragen hat, 

bekannt. Dieſelben werden aber dazu dienen, die Erinnerung 

an eine vergangene Zeit und an Perſonen, mit denen mich da— 

mals mein Dienſt zuſammengeführt hat, aufzufriſchen. Um 

nachſichtige und freundliche Beurtheilung dieſer leicht hingeworfenen 

Schrift bittet 
der Verfaſſer. 

Caſſel, im Januar 1903.



Im Lebensalter von 181“ Jahren verließ ich die höhere 

Schule in Halberſtadt mit dem zur Annahme als Supernumerar 

der indirecten Steuerverwaltung erforderlichen Reifezeugniß. In 

dieſer Verwaltung war ich ſchon vorher mit Unterbrechung meiner 

Schulzeit eine Zeit lang thätig geweſen in der Hoffnung, auch 

ohne die vorgeſchriebene volle Schulbildung Anſtellung zu finden. 

Die früher in dieſer Hinſicht geſtatteten Ausnahmen waren aber 

nicht mehr zuläſſig, und ſo mußte ich, um meinen Zweck zu er— 

reichen, meine Schulbildung erſt noch ergänzen. Um das vor— 

geſchriebene Maß derſelben in möglichſt kurzer Friſt zu erreichen, 

hatte ich oſt in der Nacht bei ſchlechter Beleuchtung im kalten 

Zimmer gearbeitet. Dadurch zog ich mir ein Augenleiden zu, 

das ſich nach beendigter Schulprüfung ſehr verſchlimmerte und 

mich nöthigte, das Leſen und Schreiben vorerſt ganz einzuſtellen. 

Nachdem ich ſo ein halbes Jahr ohne Beſchäftigung zugebracht 

hatte, machte mir ein junger Feldmeſſer den Vorſchlag, ihn nach 

der Stadt Derenburg bei Halberſtadt zu begleiten, wo ich ihm 

bei ſeinen Feldarbeiten Geſellſchaft leiſten und vielleicht auch 

etwas helfen könne. Ich ging hierauf ein, und wir reiſten am 

31. März 1844 nach Derenburg. Einige Zeit war ich bei den 

Vermeſſungsarbeiten bloßer Zuſchauer, bald aber fand ſich für 

mich Gelegenheit, bei der Abſteckung der Planlage in der großen 

Stadtfeldmark ſelbſtthätig einzugreifen. Die tägliche Bewegung 

in der freien Luft bei dem in jenem Jahre vorherrſchenden ſchönen 

Frühjahrswetter trug weſentlich dazu bei, daß meine Augen beſſer 

wurden. Die Beſchäftigung ſagte mir immer mehr zu, und ich 

blieb als Eleve bei Premper, der mir nach Beendigung der Plan— 

abſteckung und Verſteinung die weiter erforderlichen Nachholungs— 

arbeiten im Felde allein überließ; bis der hohe Stand des 
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Getreides zur Einſtellung dieſer Arbeiten nöthigte. Dann ſchickte 

mich Premper nach dem iſolirt gelegenen zur Feldmark Deren— 

burg gehörenden Gute Böhnshauſen, das auf Antrag des Beſitzers, 

des Herrn Hertzer, nen vermeſſen, kartirt und in Wirthſchafts— 

pläne eingetheilt werden ſollte. Da die Feldfrüchte nicht be— 

ſchädigt werden durften, konnte für die einen einzigen Complex 

bildende etwas über 1000 Morgen große Fläche die damals ge— 

wöhnlich übliche Vermeſſungsmethode durch Legung langer ſich 

ſchneidender und zu Dreiecken verbundener Meſſungslinien keine 

Anwendung finden. Die Fläche mußte daher polygonometriſch aus 

dem Umfange gemeſſen werden. Keiner der in Halberſtadt 
ſtationirten Feldmeſſer war im Beſitze eines Theodolits. 

Der angeſehenſte Vermeſſungsbeamte der Station war der 

Vermeſſungsreviſor Kolbe. Derſelbe erfreute ſich eines großen 

Rufes auch als Theoretiker ſeines Faches und hatte ſtets eine 

große Anzahl von Eleven zur Ausbildung um ſich, darunter 

meiſtens ſolche, die ſich dem Baufach zuwenden wollten, aber, der 

damals geltenden Vorſchrift entſprechend, erſt die Feldmeſſerprüfung 
beſtanden haben mußten, ehe ſie zum Studium des Baufaches 

zugelaſſen wurden. Kolbe gebrauchte zu ſeinen Vermeſſungen 

und zur Belehrung der Eleven, deren jeder 300 Mark Lehrgeld 

zu zahlen hatte, ein nach ſeinen Angaben hergeſtelltes Winkel— 

meßinſtrument. Daſſelbe beſtand aus einem Stativ mit darauf an— 

gebrachter Metallhülſe zur Aufnahme des Zapfens einer daran be— 

feſtigten Metallſcheibe nebſt Schrauben zum Drehen und Heben des 

auf der Scheibe um das Centrum beweglich angebrachten Lineals 

mit Dioptern und des darunter placirten Transporteurs. Dieſem 

ſehr unvollkommenen Aſtrolabium gab man den Vorzug vor der 

Bouſſole, die in jener Zeit ſonſt viel gebraucht wurde. Mit 

dem Kolbeſchen Winkelmeſſer mußte ich die Polygonwinkel in 

Böhnshauſen meſſen. Mein Prinzipal fand die Ergebniſſe der 

Meſſung zufriedenſtellend, betheiligte ſich an der Netzkartirung 

und kam dann nur noch einmal nach Böhnshauſen, um ſich die 

fertige Plantheilung anzuſehen und bei dem gaſtfreien Herrn 

Hertzer ein gutes Glas Wein zu trinken. Dieſer war un—
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verheirathet, in ſeiner gut eingerichteten Wirthſchaft aber ſehr thätig. 

Nur Nachmittags und Abends war er in manchen Tagen nicht 

anweſend, er liebte die Geſelligkeit und beſuchte in Halberſtadt 

gern eine muntere Herrengeſellſchaft. Zwei Kutſch- und zwei 

Reitpferde hatte er ſtets zur Verfügung. Blieb er Abends zu 

Hauſe, ohne daß Beſuch kam, er aber Geſellſchaft haben wollte, 

dann ritt er nach der nahe am Gute vorbeiführenden Chauſſee, 

um nach vorbeikommenden Bekannten Umſchau zu halten, die 

er zu einem Glas Wein mit ins Haus nehmen konnte. Dem 

Wein wurde in ſeiner ſtets heiteren Geſellſchaft von den Gäſten 

immer gut zugeſprochen. Ich mußte jedesmal zugegen ſein, auch 

der Verwalter und ein zum Hausſtand gehörender Volontair 

durften öfters Theil nehmen. War die Geſellſchaft beſonders 

gut gelaunt, dann ging man zum Geſang über und dem Haus— 

herrn machte es Vergnügen, mit kräftiger Stimme ſeine Lieblings— 

lieder vorzutragen. Als einmal Volontair Frieſe in der Wein— 

laune ihm damit zuvorkommen wollte, nahm er dies ſehr übel; 

und Frieſe erhielt in der Frühe des nächſten Morgens die Auf— 

forderung, mit einem zur Abfahrt bereitgeſtellten Wagen das Gut 

für immer zu verlaſſen. Frieſe mußte zu ſeinen Eltern, der 

Vater war Appellations-Gerichtsrath in Halberſtadt, zurückkehren. 

Dem Verwalter ſtellte Hertzer bei einer andern Gelegenheit ein 

ähnliches Verfahren in Ausſicht, wenn er ſich ferner mit den 

Hausmädchens über andere als rein wirthſchaftliche Angelegenheiten 

unterhalten würde. 

Ebenſo wie dem Volontair Frieſe erging es dem Sohne 

eines mir bekannten Pfarrers, der in der ſpätern Zeit, wo ich 

mich zur Vermeſſung auf der Domaine Mulmke aufhielt, hier 

angenommen war, um den Oeconomiebetrieb zu lernen, dabei 

aber Zeit gefunden hatte, mit dem Wirthſchaftsfräulein ein 

Verhältniß anzuknüpfen. Dieſer eines Tages gegen Abend auf 

dem nicht mehr ganz hellen Korridor unbemerkt von hinten ſich 

nähernd, war es ihm gelungen, die Dame zu umfaſſen und 

ſeiner Liebe beredten Ausdruck zu geben. Zu ſeinem Schrecken 

ſtellte ſich aber gleich heraus, daß er ſich verſehendlich an die 
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junge Frau des Domainenpächters vergriffen hatte. Er wurde 

auch gleich heimgeſchickt. 

Hertzer, mit dem ich ſtets auf dem beſten Fuße ſtand, machte 

mir, als ich mit der Arbeit in Böhnshauſen fertig war, den 

Vorſchlag, bei ihm Gutsinſpector zu werden; ich ſollte ſogleich 
ein Reitpferd zur Verfügung haben und bald auch Gehalt beziehen. 

Oeconomiebetrieb war aber nicht nach meinem Geſchmack, und 

ich lehnte gleich beſ—timmt ab. Mehrere Jahre nachher heirathete 

H. die hübſche Tochter des Amtsraths Strauß, ſtarb aber nach 

kurzer glücklicher Ehe. Bei einer Feſtlichkeit, die zu Ehren ſeiner 

Frau ſtattfand, hatte er ſich übernommen und die todbringende 

Krankheit zugezogen. Das Gut ſollte nun verpachtet und die 

Größe der in ihrem Umfange veränderten Weidefläche neu er— 

mittelt werden. Zu dieſem Zwecke kam ich auf Wunſch des 

Bruders der Wittwe Hertzer, des Amtmanns Strauß, meines 

ehemaligen Mitſchülers, noch einmal nach Böhnshauſen. Aus 

dem wohlverſorgten Weinkeller des Hauſes wurde wie zu Lebzeiten 

Hertzers für alle gleichzeitig mit mir anweſenden Gäſte reichlich 
geſpendet. Es that mir aber doch recht leid, den ſtets freundlichen 

Herrn nicht mehr am Leben zu finden. 

Von Böhnshauſen ging ich mit meinem Prinzipal nach 

Stötterlingenburg, um bei der Planabſteckung mitzuwirken. 

Wir wurden auf dem in der Sache betheiligten Kleiſt von 

Nollendorfſchen Gute als Gäſte des Pächters, des wohlſituirten 

Oberamtmanns Hecht, aufgenommen. An den Sonntagen 

pflegte Premper nach Halberſtadt zu reiſen, während ich Vor— 

mittags arbeitete und Nachmittags mit dem erſten Verwalter 

Roth nach der nahen Stadt Oſterwieck ging. Roth führte 

mich hier in die ihm verwandte Familie des Poſtmeiſters 

Dannenberg ein. Zu dieſer Familie gehörte die einzige, damals 

etwa 16 Jahre alte blühende Tochter, welcher von Roth der Hof 

gemacht wurde. Die Dame heirathete eine Reihe von Jahren 

nachher den Feldmeſſer, ſpäteren Vermeſſungsreviſor Herbſt, 

der zuletzt im Bezirk der Generalcommiſſion zu Caſſel angeſtellt 
geweſen iſt.
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Die von uns abgeſteckte Planlage von Stötterlingenburg 

fand Widerſpruch und kam nicht zur Ausführung. Mein Prinzipal 

reiſte gleich nach dem Termin ab, während ich im Felde war, 

ohne mir Weiſungen zu hinterlaſſen. Am andern Tage, einem 

Sonntage, fand ich mich wie gewöhnlich am Mittagstiſche der 

Familie Hecht ein; der Hausherr, ein Wittwer, war verreiſt 

und außer meiner Perſon nur die alte Mutter von Hecht und 

der Verwalter Roth anweſend. Dieſe Dame, welche das Haus— 

weſen leitete, war gefürchtet wegen ihrer Rückſichtsloſigkeit, ſie 

hatte einſtmals dem Gutsbeſitzer Hertzer, der ſich um die Hand 

von Hechts Tochter bewerben wollte und ſich der Gunſt des 

Vaters erfreuen konnte, die Thür gewieſen, da er bei ihr ver— 

leumdet worden war. Sie ſoll dabei ſogar handgreiflich geworden 

ſein. Kaum hatten wir uns am Tiſche niedergelaſſen, als ſie 

zu mir gewandt bemerkte, was ich denn hier noch wollte, nachdem 

die Separation nicht zu Stande gekommen ſei. Darauf hatte 

ich nichts zu erwidern, ſtand ſofort vom Tiſche auf und verließ 

eiligſt mit meinen Sachen das Haus, obgleich Roth ſich bemühte, 

mich zurückzuhalten. Oberamtmann Hecht, ein ſehr geachteter, 

liebenswürdiger Herr, der mir nachher ſein Bedauern über den 

Vorfall ausſprach, hatte im Hauſe, wo die Mutter das Regiment 

führte, nichts zu ſagen. 

Premper ließ die Sache von Stötterlingenburg zunächſt 

liegen, um eine weitere ihm aufgetragene Arbeit, die Vermeſſung 

der drei Gemarkungen Altenrode, Darlingerode und Drübeck in 

der Grafſchaft Wernigerode in Angriff zu nehmen. Erſt nach 

Vollendung dieſer Arbeit ging er dann im folgenden Jahre an 

die Umarbeitung des Stötterlingenburger Planes. Zur Abſteckung 

Ende des Sommers wurde ich und ein zweiter Eleve, Strat— 

hauſen, ein ehemaliger Mitſchüler von mir, mitgenommen. Das 

Logis auf dem Gute war uns verleidet. Der einzige Gaſthof, 

wo wir nothdürftig wohnen konnten, war der außerhalb des 

Ortes belegene Scharrenkrug. Wir konnten aber nur ein einziges 

Zimmer mit zwei Betten erhalten und zwar ein Zimmer mit 

Gypsfußboden. Die Betten, von denen ich das eine mit Strat—
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hauſen zu theilen hatte, beſtanden aus einem ſchweren Holzgeſtell, 

hochaufgefüllt mit loſem Stroh, einem leichten Unterbett und 

einem ſchweren, mit Federn feſt ausgeſtopften unbiegſamen Deck— 
bett. Im Bettſtroh tummelten ſich die Mäuſe, die ſich, da es 

zu viele im Hauſe gab, nie vertreiben ließen und ſich immer 

wieder einſtellten. Nur in Folge der großen Ermüdung, mit 

der wir Abends nach angeſtrengter Arbeit das Lager aufſuchten, 

war es möglich, in der Geſellſchaft der unruhigen, oft über das 

Deckbett ſpringenden Mäuſe zu ſchlafen. 

Dem Feldmeſſer wurden damals, wenn er freies Logis ge— 

ſtellt erhielt, gar nichts, und wenn er das Logis ſelbſt beſchaffte 

71ſV Sgr. für den Tag bezahlt. Jetzt bezieht der Feldmeſſer 

bei mehr als eintägiger auswärtiger Beſchäftigung 71“ Mark, 

alſo das 10 fache für den Tag. Außerden werden jetzt, was 

früher niemals geſchah, die Koſten der täglichen Zureiſe und 

Rückreiſe zu und von dem Orte, in deſſen Feldmark gearbeitet 

wird, vergütet. 

Nach dem Abbrechen der erſten Arbeiten in Stötterlingen— 

burg im vorangegangenen Jahre fuhr Premper mit Strat— 

hauſen, mir und einem dritten Eleven Pieper, der ſchon 

einige Jahre Medizin ſtudirt hatte, aber im Examen geſcheitert 

war, nach Drübeck, dem größern der drei Orte, deren in Zu— 

ſammenhange liegende Feldmarken neu vermeſſen werden ſollten. 

Im Gemeindekruge ſtiegen wir ab, beſtellten Quartier und legten 

unſer Gepäck und das Meßgeräth in einem leeren Zimmer 

nieder, dann begaben wir uns, um den ſchönen October-Sonntag 

gut hinzubringen, nach dem nahen Harzort Ilſenburg. Abends 

nach Drübeck zurückkommend, fanden wir alle Räume unſeres 

Gaſthofes hell erleuchtet und angefüllt mit laut redenden, 

ſchimpfenden und geſtikulirenden Perſonen. Nur in einem der 

Zimmer wußte ſich ein Herr Trümpelmann, der als der 

Klügſte im Orte angeſehen war und einigen Einfluß ausübte, 

etwas Gehör zu verſchaffen. Er redete gegen die Separation. 

Für uns war im Hauſe nirgends ein Platz mehr frei, und der 

Wirth erklärte uns kurz und bündig, die verſammelte Gemeinde
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hätte beſchloſſen, daß nicht vermeſſen und nicht ſeparirt werden 

ſolle; er der Wirth dürfe uns nicht aufnehmen, wir möchten 

nur hingehen, wo wir hergekommen wären. Es war gegen 

10 Uhr Abends und die Lage höchſt ungemüthlich. Premper 

begab ſich nun nach dem nahen Gräflichen Gutsgehöft, um den 

Gutspächter, Amtmann Timpe, um Rath zu fragen. Die 

Provokation zum Verfahren war von der Gräflichen Kammer 

ausgegangen und Timpe daher bei der Sache intereſſirt. Er 

erklärte ſich auch gleich bereit, uns zu helfen, ſchickte einen 

Boten nach dem Nachbarort Altenrode zum dortigen Gaſtwirth 

Menſing, den er erſuchen ließ, uns aufzunehmen. Menſing, 

ein verſtändiger Mann, willigte ein, und mit Hülfe von zwei 

Frauen, die uns Timpe aus ſeinem Hausgeſinde zur Ver— 

fügung ſtellte, holten wir unſere Sachen aus dem Drübecker 

Gemeindekruge wieder heraus. Unter dem Hohngelächter der 

hier Verſammelten machten wir dann den Umzug nach Alten— 

rode. Hier fanden wir gute Aufnahme und reichliche Verpflegung 

bei mäßigen Preiſen und hatten außer einem gemeinſchaftlichen 

Schlafzimmer mit 4 Betten ein großes Arbeitszimmer zu unſerm 

Gebrauch. Die Vermeſſung wurde gleich kräftig in Angriff ge— 

nommen und jedem von uns ein Theil des Feldes zugetheilt. 

Um an den Tagen, wo nicht im Freien gearbeitet werden konnte, 

Beſchäftigung zu haben, hatte Premper eine Rolle ſtarkes 

Zeichnenpapier mitgebracht, auf welchem von ihm das Liniennetz 

für alle drei Feldmarken aufgetragen wurde und dann jeder 

von uns ſeine Einzelmeſſung eintragen mußte. Da Pieper, 

der nebenbei manche andere Dinge trieb und allerlei intereſſante 

Bekanntſchaften machte, mit ſeiner Arbeit ſehr in Rückſtand 

kam, fiel mir die Aufgabe zu, das Fehlende nachzuholen und 

ſeine zum Theil mangelhafte Arbeit zu verbeſſern. Trotz des 

eintretenden Froſtwetters wurde die Arbeit fortgeſetzt und erſt 

abgebrochen, als hoher Schneefall hindernd eingetreten war. Bis 

auf einen kleinen Reſt hatte bis dahin aber alles gemeſſen und 

kartirt werden können. Bei den Arbeiten in der Winterzeit kam 

es uns zu Statten, daß wir uns durch tägliche am frühen Morgen
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vorgenommene Abwaſchungen mit kaltem Waſſer nach Vorſchriſt 

des in der Waſſerheilmethode kundigen Kollegen Pieper gegen 

Wetter und Kälte gut abgehärtet hatten. 

An den langen Winterabenden vertrieben wir uns die Zeit 

mit Kartenſpiel und im Verkehr mit dem Lehrer des Orts, 

dem Kantor Schütze, der ſehr leichtgläubig und voll komiſcher 

Einfälle war, worüber wir uns öfters luſtig machen konnten. 

Sonſt war er ein gefälliger Herr und wir ſahen ihn gern bei 

uns. Mit Pieper hatte er es aber einmal gründlich verdorben 

dadurch, daß er eine an ſich ganz harmloſe Aeußerung, die dieſer 

über eine Dame, die junge Frau des Revierförſters Kunkel 

bei Darlingerode, gemacht hatte, dieſer gleich wieder hinterbrachte. 

Pieper beſchloß, dem Kantor wieder einen Streich zu ſpielen, 

und dazu ſollte ihm die vom Kantor oft bekundete Furcht vor 
Einbruch und Überfall dienen. Eines Nachmittags, als ſchon 

Schnee in einiger Höhe lag, fuhren wir in der Begleitung von 

Schütze nach Ilſenburg, er, Premper und ich in einem Schlitten, 

Pieper und Strathauſen in einer Halbchaiſe. Beide Geſpanne 

gehörten dem Gutspächter Lieber in Altenrode, den Pieper 

für ſeinen Plan gewonnen hatte. Spät Abends, als die Rück— 

fahrt angetreten werden ſollte und die Fuhrwerke dazu ſchon 

bereit ſtanden, wurde Pieper zu einem Krankenbeſuch in Ilſen— 

burg abgerufen. Pieper hatte dadurch, daß einer der größten 

Grundbeſitzer in Altenrode durch die von ihm verordnete Waſſer— 

cur vom kalten Fieber geheilt worden war und einige andere 

ſeiner Curen einen günſtigen Verlauf nahmen, einiges Anſehen 

als ärztlicher Rathgeber erlangt. Er folgte dem Rufe und 

nahm Strathauſen zur Begleitung mit. Die Geſpanne mußten 

warten. Die beiden Wagentheilhaber gingen aber nicht zu einem 

Kranken, ſondern begaben ſich eiligen Schrittes nach dem auf 

unſerm Wege belegenen Walde, dem Eichholz, um ſich dort ein 

bereit gehaltenes Räuberkoſtüm anzulegen und hinter einem 

dicken Baum zu poſtiren. Sobald angenommen werden konnte, 

daß ſie ihren Standpunkt erreicht haben möchten, fuhren wir 

andern mit dem Schlitten ab und ließen den Wagen in ange—
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meſſener Entfernung folgen. Außerhalb des Ortes ein heiteres 
Lied anſtimmend und mit lauter Stimme ſingend, wobei ſich 

der geſangskundige Kantor am meiſten hervorthat, erreichten wir 

den zum Hinterhalt auserſehenen großen Baum, hinter welchem 

Pieper und Strathauſen, der eine eine Piſtole abfeuernd, der 

andere ein großes blankes Schlachtmeſſer in der Luft ſchwingend, 

mit lautem Haltruf auf den Schlitten zuſtürzten. Der auf 

den Überfall vorbereitete Kutſcher behielt die Herrſchaft über die 

erſchreckt ſich aufbäumenden Pferde. Der Kantor aber, der 

allein von der Sache nichts wußte, trug den größten Schreck 

davon. Er ſchrie laut auf: „Räuber, Mörder, Hülfe“ und fuhr 

mit dem Kopf unter die Schlittendecke. Erſt als wir im flotten 

Lauf der Pferde das Dorf Drübeck erreicht hatten, beruhigte er 
ſich wieder. Inzwiſchen holte uns der Wagen ein, den Pieper 

und Strathauſen einige Zeit nach dem Überfall beſtiegen hatten. 

Beide erzählten, daß ſie in derſelben Weiſe wie wir angefallen 

wären, und ſchalten uns, daß wir ſie trotz ihrer angeblichen 

Hülferufe im Stiche gelaſſen hätten. Bei Ankunft in Altenrode 

hörten wir hinter uns von Ilſenburg her ein Schellengeläute, 

begaben uns aber ohne Aufenthalt in unſere Logis, während 

der Kantor im Chauſſeehauſe des Ortes den nachkommenden 

Schlitten abwartete. Zu den Inſaſſen, Damen aus den Familien 

der in den Wernigeroder Schloßgebäuden wohnenden Hofbeamten, 

trat der Kantor mit den Worten heran: „Sind Sie denn nicht 

auch angefallen?“ Er erzählte dann, daß er überfallen und 

beinahe todt geſchofſen worden wäre. Die Damen, auf das 

Höchſte erſchreckt, wollten erſt nicht weiter fahren. Auf Zureden 

willigten ſie in die Weiterfahrt. Es mußten ihnen aber zwei 

bewaffnete Begleiter folgen. Am folgenden Tage ſaßen wir 

Vormittags bei unſern Arbeiten, als ſich das Schellengeläute 

eines anfahrenden Schlittens vernehmen ließ. Der Schlitten 

hielt vor unſerm Gaſthofe, und demſelben entſtiegen der Land— 

rath aus Wernigerode und ein Gensdarm. Unſer Prinzipal 

Premper, dies ſehend und nichts Gutes ahnend, machte ſich aus 

dem Staube, ebenſo der Mitſchuldige Strathauſen. Pieper und
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ich empfingen den alsbald bei uns eintretenden wohlbekannten 

Beamten. Es wurde ihm der Sachverhalt offen mitgetheilt, 

und zu unſerer Überraſchung und Befriedigung fand er den 

Vorfall nicht ſtraffällig und ſogar etwas ſpaßhaft. Da kurze 

Zeit vorher Gerüchte verbreitet geweſen waren über Unſicherheit 

auf den Wegen in der Grafſchaft Wernigerode, war es ihm 

ſogar angenehm, zu erfahren, daß es ſich um keinen ernſten 

Fall gehandelt habe. Dem vom Gensdarm herbeigerufenen 

Kantor erklärte er, daß eine weitere Vernehmung nicht nöthig 

und die Sache bereits erledigt ſei. Ohne die Bemerkung des 

Kantors, „daß die Kerle auch geſchoſſen hätten,“ weiter zu be— 

achten, reiſte Herr Landrath Stieler wieder ab. Schütze blieb 

nun, und wir ließen ihn vorläufig dabei, in dem Glauben, daß 

er einem ernſt gemeinten Überfall ausgeſetzt geweſen ſei. Die 

Geſchichte wurde aber bald weiter bekannt, und wer den Kantor 

auf ſeinen Gängen außerhalb des Ortes begegnete, unterließ es 

nicht zu fragen, ob er ſich nicht fürchte, wieder einmal von 

Räubern angefallen zu werden. Um der Sache ein Ende zu 

machen, mußten ſich eines Abends, wo wir den Kantor zum 

Beſuch erwarteten, Pieper und Strathauſen ihre lÜberfallkoſtüme 

wieder anziehen und dem Kantor bei ſeinem Eintritt in das 

Zimmer entgegenſpringen. Hier aber zeigte er großen Muth 

und faßte die Sache als Spaß auf, indem er ſagte: „So ſahen 

ja gerade die beiden Strolche aus, die uns neulich über— 

fallen haben. Es bedurfte noch weiterer Erklärungen unſerer— 

ſeits, um ihn endlich von dem wahren Sachverhalt zu über— 

zeugen. Er war darüber ſehr erſtaunt, wurde uns aber nicht 

böſe, obgleich er ſich noch eine Zeit lang mancher Neckerei aus— 

geſetzt ſah. 

In der erſten Zeit unſeres Aufenthalts in Altenrode waren 

die Gänge, die wir an Sonntagen oder an Wochentagen Abends 

nach Ilſenburg unternahmen, nicht ohne Gefahr. Ich und einer 

der Kollegen fahen uns eines Abends bei dem Durchſchreiten 

des Dorfes Drübeck von Steinwürfen verfolgt. Der Haß der 

Bewohner dieſes Ortes gegen uns kam eine Zeit lang auch da—
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durch zum Ausdruck, daß die von uns am Tage aufgerichteten 

Vermeſſungszeichen in der Nacht wieder beſeitigt wurden. Andere 

abendliche Touren unternahmen wir von Zeit zu Zeit nach 

Hafferode, um auf unwegſamen in directer Richtung über die 

Berge führenden Pfaden das dortige Schulhaus zu erreichen, 

woſelbſt an beſtimmten Tagen ein vom Kantor Krieg geleiteter 

Geſangverein tagte. Die Mitglieder waren in überwiegender 

Mehrzahl junge Mädchen aus den erſten Familien des Ortes. 

An die Geſangsübung pflegte ſich jedesmal ein kleines Tanz— 

vergnügen anzuſchließen, und wir vier Junggeſellen waren daher 

gern geſehene Gäſte. Wenn auch unſer Anzug, beſonders was 

das Schuhwerk anbetraf, nicht auf die Theilnahme an einem 

Tanzvergnügen eingerichtet war, wurden wir doch gern dabei zu— 

gelaſſen. Zwei gemüthlich unterhaltende Abende verſchaffte uns 

der liebenswürdige junge Pfarrer in Altenrode durch ſeine Ein— 

ladung zu einer Pfeife Taback. Für jeden von uns ſtand eine 

lange, gut gereinigte und friſch geſtopfte Pfeife bereit, und ſchön 

gefaltete Papierfidibuſſe zum Anſtecken des Tabacks und zum 

Wiederanſtecken lagen zur Hand. 

Als eines Tages, nach Einſtellung der Arbeiten in Alten— 

rode, plötzlich die Rückreiſe nach Halberſtadt angetreten werden 

ſollte, hatte ich im Stationsort keine Wohnung mehr und nahm 

den Vorſchlag des Kollegen Strathauſen an, vorläufig mit in 

ſeine Wohnung, im Hauſe des Schloſſermeiſters Latte in der 

Weingartenſtraße, zu ziehen. Strathauſen wohnte hier ſchon ſeit 

ſeiner Schülerzeit und hatte bei ſeinen Wirthsleuten volle Penſion, 

er lebte, als wenn er zur Familie gehörte, und war, wie ich 

bald erfuhr, mit der älteſten Tochter des Hauſes verlobt. Nach 

beendigter Elevenzeit und abgelegter Feldmeſſerprüfung ſchritt er 

ſogleich zur Verheirathung. Auch eine jüngere Schweſter ſeiner 

Frau heirathete ſpäter einen Feldmeſſer der Merſeburger General— 

commiſſion. Strathauſen und ich arbeiteten am Tage in der 

Wohnung unſeres Prinzipals. Zum Mittageſſen ging ich in 

den Eichhornſchen Gaſthof, wo für Feldmeſſereleven ſowie für 

junge Feldmeſſer, für Hülfslehrer der höhern Schulen u. ſ. w.
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ein Mittagstiſch zu 3 Sgr. das Convert eingerichtet war. Wer 

gut bei Kaſſe war, ließ auch wohl noch einen guten Groſchen 

für Butter und Käſe drauf gehen. Abends pflegte ich mit den 

Tiſch- und andern Gäſten in einem Bierlocal zu verkehren, wo 

man ebenfalls für einen guten Groſchen eine große Stange Bier 
und für denſelben Preis ein tüchtiges Stück Schwarzbrot, belegt 

mit Butter und Fleiſch oder Käſe, haben konnte. Wer außer— 
dem koſtenfrei ein Tänzchen machen wollte, fand dazu in einem 

Sommerlocal Gelegenheit. Angehende junge Lehrer aus dem 

Seminar ſpielten hier zu ihrer Übung auf einer Orgel zum 

Tanz auf, und an ſchönen Sommerabenden fehlte es nicht an 

tanzluſtigen jungen Mädchen. Erſt als ich eigenen Verdienſt 

hatte und nach Jahren in beſſere Verhältniſſe gekommen war, 

vertauſchte ich den billigen Mittagstiſch mit einem beſſern zum 

Preiſe von 5 Sgr., nachher mit einem dritten zum doppelten 

Betrage dieſes Preiſes. 

Bei Beginn der beſſern Jahreszeit ging ich mit Strat— 

hauſen wieder nach Altenrode, um von hier aus eine an Alten— 

rode angrenzende Section der Feldmark Wernigerode im Auftrage 

von Premper zu vermeſſen. Inzwiſchen war ich in eine andere 

Wohnung im Hauſe der Frau Pieper, Mutter des Eleven 

Pieper, umgezogen. Der Eleve Pieper gab das Feldmeſſen 

wieder auf und wurde nachher noch Militairarzt. Ein älterer 

Bruder von ihm arbeitete damals ſelbſtſtändig als Feldmeſſer 

der Generalcommiſſion, nahm aber bald darauf die Stelle als 

Hofbaumeiſter bei dem Fürſten von Pleß an. Er hatte Bau— 

ſtudien gemacht. In Halberſtadt war er eine bekannte Perſönlich— 

keit, poetiſch gut beanlagt und wegen ſeines ſchlagfertigen Witzes 

überall gern geſehen. Von den drei Töchtern der Wittwe 

Pieper galt die jüngſte als eine hervorragende Schönheit. Sie 

war einem Prinzen, der als junger Küraſſieroffizier im Pieperſchen 

Hauſe gewohnt hatte, nach der neuen Garniſon gefolgt und ihm 

im Stillen angetraut worden. Der Prinz iſt nachher zu höhern 

Stellen aufgerückt. Die nächſt ältere Schweſter verheirathete 

ſich in demſelben Jahre mit unſerm Prinzipal Premper, der
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ſeine Flitterwochen im Menſingſchen Gaſthofe zu Altenrode ver— 
lebte, nachdem wir dort das Feld geräumt hatten. 

Am Ende meiner Elevenzeit ging ich an die Anfertigung 

der Probekarte, wie ſolche damals als Copie des Blattes einer 

Generalſtabskarte in verändertem Maßſtabe und mit vielen 

Bergſtrichen geliefert werden mußte. Obgleich auf ſolche Zeichnen— 

arbeit noch wenig geübt, gelang es mir doch, für die Probekarte 

die Cenſur „ziemlich gut“ zu erhalten. Nach beſtandenem 

Examen meldete ich mich bei der Generalcommiſſion in Stendal 

zur Beſchäftigung, wurde angenommen und dem Vermeſſungs— 

reviſor Hofrath Tietz überwieſen. Beſtehender Vorſchrift gemäß 

mußte der neu angenommene Feldmeſſer erſt ein Paar Jahre 

unter der Aufficht eines Reviſors arbeiten, ehe er zur ſelbſt— 

ſtändigen Beſchäftigung durch den Kommiſſar zugelaſſen werden 

durfte. Der Reviſor bezog von allen für den Feldmeſſer feſt— 

geſetzten Gebühren den vierten Theil. Einige Zeit vor mir 

waren zwei Kollegen, Quidde und Weber , in gleicher Stellung 

bei Tietz eingetreten. Wir wurden von ihm als weit unter ihm 

ſtehende Perſonen betrachtet, niemals mit Namen oder ſonſtiger 

Bezeichnung, ſondern nur mit einem Fürwort angeredet, auch 

jeder nicht dienſtliche Verkehr mit uns blieb ſorgſam vermieden. 

Tietz bewohnte eins der beſten Häuſer in der Stadt, aber für 

das Bureau hatte er nur zwei Dachzimmer übrig, zu denen man 

nur vom Hofe aus auf einer engen Wendeltreppe gelangen 

konnte. Für ſich benutzte er einen Zugang von ſeinen Wohn— 

räumen aus. Die Karten, die nicht im Gebrauch waren, lagen 

theils in Holzkäſten, theils ohne ſolche in Rollen unter dem 

Dache, der Kälte und der durch das Dach dringenden Näſſe 

ausgeſetzt. Als ich zum erſten Mal in das Bureau kam, waren 

darin drei Gehülfen und ein Landmeſſereleve beſchäftigt. Der 

erſte Gehülfe, Namens Süß, war in allen häuslichen Arbeiten 

aufs Beſte erfahren und leiſtete die Hauptarbeit bei der Plan— 

berechnung; er iſt ſpäter ohne Nachweis der vorgeſchriebenen 

Schulbildung zum Feldmeſſer⸗Examen zugelaſſen worden, ſtudirte 

nachher Baufach und fand Anſtellung als Baumeiſter und Bau—
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inſpektor. Der zweite Gehülfe, der hauptſächlich mit ſchriftlichen 

Arbeiten beſchäftigt wurde, hatte die Leinweberei erlernt, dann 

aber gefunden, daß er zu etwas Beſſerem berufen ſei. Der dritte 

Gehülfe, der erſt nicht lange vorher die Elementarſchule ver— 

laſſen hatte, beſorgte die leichteſten Arbeiten und die Botengänge. 

Der Landmeſſereleve, ein ehemaliger Unteroffizier der Artillerie, 

der einige Klaſſen der höhern Schule beſucht hatte, ſaß an einem 

langen Tiſche und copirte eine über den Tiſch ausgebreitete, 

auf beiden Seiten herunterhängende Brouillonkarte. War der 

auf dem Tiſch glatt liegende Theil mit der Nadel durchgeſtochen, 

dann zog der Zeichner das Kartenmaterial weiter über den 

Tiſch und ſetzte das Durchſtechen fort auf dem anſchließenden 

ſich flach legenden Theil der Karte. Die Neumeſſungen ließ 

Tietz durch ſeinen älteren Bruder, einen ehemaligen Landwirth, 

ausführen und zu größern ſchriftlichen und kalkulatoriſchen Arbeiten 

verwendete er einen in dieſen Arbeiten ſehr gut eingeübten Ge— 

hülfen, der aber ſeine meiſte Zeit im Wirthshauſe zubrachte 

und nur zur Arbeit erſchien, wenn er kein Geld mehr hatte. 

Er wurde dann eingeſperrt und im Bureau ſo lange feſtgehalten 

und verpflegt, bis die Arbeit fertig war. Tietz kam ab und zu 

in das Bureau, ohne ſelbſt zu arbeiten. Nur die Entwürfe zu 

den Planlagen, wozu er, was anerkannt werden muß, großes 

Geſchick hatte, machte er ſelbſt. Es wurden zu den neuen Wegen 

möglichſt lange grade Linien projectirt, zu welchen er ſelbſt das 

Lineal anlegte und ſich zum Ausziehen einen ſpitzen Bleiſtift 

reichen ließ. Dabei kam es nicht ſelten vor, daß entweder 

die Spitze abbrach, oder daß das zu den Karten verwendete 

Papier, das nicht das beſte war, eingeriſſen wurde. Faſt 

jedesmal aber fiel ein Tropfen aus ſeiner mit Schnupf— 

taback voll gefüllten Naſe auf das Papier, der zwar ſofort 

mit dem bunten Taſchentuch abgewiſcht wurde, aber doch Spuren 

hinterließ. 

Als erſte Arbeit erhielt ich von Tietz die Sonderungs— 

berechnung der großen Stadtfeldmark Wegeleben zugetheilt. Es 

mußte dabei für jedes alte Beſitzſtück ein Aequivalent aus der
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Geſammtabfindung der einzelnen Beſitzer ausgeſchieden werden, 

eine Arbeit, die ſich ſpäter zum Theil als unnöthig erwies, da 

es für die Berichtigung des Hypothekenbuches nur der Aus— 

ſcheidung der auf den Hof- und Hausbeſitz entfallenden Antheile 

bedurfte. Ferner hatte ich verſchiedene Planabänderungen und 

Nachmeſſungen im Felde auszuführen. Bei Gelegenheit dieſer 

Arbeiten bekam ich auch einige Aufträge des Domainenpächters 

Amtsraths Weyhe in Wegeleben zu erledigen, die als Vor— 
arbeiten für mancherlei Meliorationen benutzt werden ſollten. 

Weyhe war ſpäter Director der landwirthſchaftlichen höhern Lehr— 

anſtalt in Poppelsdorf. Er zeichnete ſich aus durch ſeine ge— 

wandte Redefertigkeit und galt für einen der intelligenteſten 

Landwirthe. Durch ſeinen Ruf angezogen, fand ſich immer eine 

Anzahl junger Leute aus reichen Familien als Volontaire zur 

Erlernung der Landwirthſchaft auf der Domaine ein. 

Mit dieſen kam ich während meines Aufenthalts in Wege— 

leben und bei gelegentlichen Beſuchen auf der Domaine in Ver— 

kehr. Einſtmals erging von dieſen jungen Herren an mich das 

Erſuchen, an einem Balle, den ſie veranſtalten wollten, Theil 

zu nehmen und dazu noch einige tanzluſtige Bekannte aus 

Halberſtadt mitzubringen. Ich ſagte zu und veranlaßte drei 

meiner Freunde, ſich einzufinden. Am Balltage verſammelten 

ſich rechtzeitig mit uns die Veranſtalter des Balles, die Volontaire, 

vollzählig, ebenſo die dazu eingeladene Frau Amtsräthin Weyhe 

mit ihrer Tochter. Von den aus dem Orte eingeladenen Damen 
erſchien aber keine einzige, obgleich die zum Tanz aufſpielende 

Muſik in der ſtillen Stadt weithin gehört werden konnte. Die 

Sache erſchien höchſt bedenklich. Da entſchloſſen ſich einige der 

Herren, in die Wohnungen der eingeladenen Damen zu gehen, 

um Erkundigungen über die Urſache ihres Ausbleibens einzu— 

ziehen. Und ſiehe da, wohin die Abgeſandten kamen, fanden 

ſie die Damen in vollem Ballſtaat, aber keine hatte als die 

erſte kommen wollen, und durch die abgeſchickten Dienſtmädchen 

hatte man erfahren, daß noch keine der Freundinnen und Be— 

kannten anweſend ſei. Die Herren machten nun kurzen Prozeß
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und holten eine Dame nach der andern zum Balllocal ab, und 

da alle gern folgten, war die Geſellſchaft bald vollzählig zu— 

ſammen. So kam der Ball, wenn auch etwas verſpätet, zu 

Stande und nahm einen befriedigenden Verlauf. 

Meine Arbeiten in de Wegelebener Sache näherten ſich 

nach etwa *“ Jahren ihrem Ende. Inzwiſchen hatte der 

Specialcommiſſar, Regierungsrath Schreyer, dem Tietz mit 
ſeinem Perſonal unterſtellt war, mit dieſem Differenzen gehabt. 

Das aumaßende Weſen des Mannes paßte ihm nicht mehr, und 

er wollte lieber mit uns jungen Feldmeſſern als mit dem 

alternden Hofrath zu thun haben. Deshalb ſetzte er es durch, 

daß wir aus der Controle von Tietz entlaſſen und ihm, dem 

Commiſſar, zur directen Beſchäftigung zugetheilt wurden, Quidde 

und ich vorbehaltlich der eigentlichen Planarbeit, in welcher wir 

uns nachträglich noch bewähren ſollten. Schreyers Vetter, Weber, 

hatte bereits eine Planberechnung unter Tietz' Controle be— 

arbeitet. Regierungsrath Schreyer beauftragte mich zunächſt mit 

Ergänzungsarbeiten in der ausgeführten Planſache von Vecken— 

ſtedt und mit der Beiwohnung der von ihm dort noch abzu— 

haltenden Termine. Durch ihn wurde ich bei dem ihm be— 

freundeten Pächter des dortigen Gräflichen Gutes, dem Amtmann 

Hübner, eingeführt. Hübner, früher Mitinhaber eines kauf— 

männiſchen Engrosgeſchäfts, trieb Speculationsgeſchäfte in Oel und 

Spiritus mit Vortheil und überließ die Landwirthſchaft in der 

Hauptſache ſeinem alten Verwalter, der zwar keine Muſterwirthſchaft 

führte, aber das Intereſſe ſeines Herrn gut wahrzunehmen verſtand. 

Hübner und Frau ladeten mich in liebenswürdigſter Weiſe ein, 

bei ihnen ſtändiger Tiſchgaſt zu ſein. Im Amtshauſe war 

jeden Nachmittag um 4 Uhr offene Tafel. Es gab da mehr 

einfache als gerade Luxusgerichte, dagegen erſchienen jedesmal 

vortreffliche Rothweine verſchiedener Sorten, womit der Keller 

reichlich verſehen war, auf dem Tiſche. Hübner ſelbſt trank 

außerordentlich wenig, in der Regel nur ein Glas, er freute 

ſich aber, wenn von den Gäſten ſeinen guten Weinen tüchtig 

zugeſprochen und dieſelben gelobt wurden. Gäſte gab es faſt
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jeden Tag, ſie kamen aus der Nähe und weither, denn Hübner 

hatte eine große Zahl von Freunden und Bekannten in den 

höchſten wie in andern angeſehenen Geſellſchaftskreiſen. Über— 

raſchend für jeden neuen, wohlthuend für jeden ältern Gaſt war 

es, wenn der Hausherr in ſeiner gedrungenen Geſtalt und dem 

breiten, Wohlwollen ausdrückenden Geſicht, auf die Freitreppe vor 

dem Hauſe heraustretend, ſeine gewaltige Stimme zur gemüthlichen 

Begrüßung ertönen ließ. Er liebte es, kleine Tiſchreden zu halten, 

um ſeine Gäſte aufzumuntern. Für die Hauptſpeiſe der Tafel 

hatte er jedesmal einen paſſenden Reim, ſo z. B. für Fiſch die 

Worte: „Der Fiſch will ſtets im Naſſen ſein; im Leben liebt 

er Waſſer, im Tode aber Wein“. Wenn ein ihm naheſtehender 

Gaſt eine Bemerkung über den Tafelaufwand verlauten ließ, 

dann hatte Hübner die Erwiderung bei der Hand: „Was müßte 

ich erſt aufwenden, wenn ich vier Söhne auf Univerſitäten hätte?“ 

Seine Familie war nämlich kinderlos. Dafür erfreute er ſich 

der Verwandtſchaſt mehrerer Nichten, die ſich bei dem Erbonkel 

oft zum Beſuch einſtellten ſogar auch zur Winterszeit. Gelegent— 

lich eines ſolchen Beſuchs erging an den Onkel die Einladung 

zur Theilnahme an einem Concert mit nachfolgendem Tanz— 

vergnügen, das in Wernigerode ſtattfinden ſollte. Hübner, der 

damals ſchon Wittwer war, ſchickte ſeine Nichten und ein Paar 

andere von dieſen mitgebrachte Freundinnen unter Obhut einer 

älteren, ihm bekannten Dame zu der Feſtlichkeit nach Wernigerode 

und forderte mich und einen bei ihm angenommenen Volontair 

auf, uns gleichfalls zu betheiligen. Im Wagen, der ſchon früh— 

zeitig abfuhr, war aber für uns kein Platz, und wir beſtiegen 

deshalb die auf der Domäne vorhandenen beiden Maulthiere, 

traten die Tour aber erſt in der Abenddämmerung an, als ſich 

gerade einiger Schneefall einſtellte. Eine directe feſte Fahrſtraße 

nach Wernigerode gab es damals noch nicht, man mußte eine 

Hutefläche paſſiren, wo der Weg nur durch Wagengleiſe ſich 

markirte. Der Schneefall wurde, vom Winde getrieben, immer 

läſtiger, ſo daß wir bald weder Weg noch ſonſt etwas zu er— 

kennen vermochten. Plötzlich ſtanden die neben einander hin— 

2
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trottenden Maulthiere ſtill und waren nicht von der Stelle zu 

bewegen. Wir ſtiegen ab und entdeckten, daß wir uns am oberen 

Rande der ſenkrecht abfallenden Wand einer Sandgrube befanden. 

Die Thiere wurden dann ſeitwärts gewandt, wieder beſtiegen 

und ſich ſelbſt überlaſſen. Sie brachten uns nach einiger Zeit 

in einen auf beiden Seiten durch Buſchwerk gekennzeichneten 

Weg, der zuletzt nach Altenrode führte, von wo wir auf der 

Chauſſee ſicher ans Ziel gelangen konnten. Unſere Damen hatten, 

da wir erſt verſpätet ankamen, ſchon gefürchtet, daß wir ver— 

unglückt wären. 

In Veckenſtedt gab es damals 50 und in früheren Jahren 

noch viel mehr Maulthiere, die dort in großer Zahl ſolange 

gehalten wurden, bis überall fahrbare Straßen und Chauſſeen 

im Harze hergeſtellt waren, auf welchem Getreide und andere 

Verbrauchsgegenſtände den Gebirgsbewohnern durch Fuhrwerke 

zugeführt werden können. Vor dieſer Zeit wurde alles Getreide 

auf dem Rücken der Maulthiere transportirt, und Transport— 

geſchäſt wie Getreidehandel ſtanden in Veckenſtedt in Blüthe. 

Tags vor Antritt einer Tour trieb man die Maulthiere Abends 

in die Felder. In der Frühe des nächſten Morgens, wenn ſich 

die Thiere während der Nacht ſatt gefreſſen hatten, wurden ſie 

wieder eingefangen, mit einem oder zwei gefüllten Säcken be— 

laden; der Händler ſelbſt oder ein Knecht beſtieg ein Pferd, ritt 

voran und auf ſeinen Peitſchenknall folgten die zur Gruppe ge— 

hörigen Thiere in mehr oder weniger großer Entfernung. Nie— 

mand wagte es, einem zurückgebliebenen oder auf die Felder 

übertretenden Thiere ſich zu nähern; durch Beißen und Aus— 

ſchlagen wußte daſſelbe jeden Fremden abzuwehren. Auf dem 
Heimwege nach Ablieferung der Ladung hielt ſich die ganze Gruppe 

zuſammen nnd ſtürmte in vollem Laufe nach Hauſe. Jeder 

Begegnende mußte ausweichen, wenn er nicht übergerannt werden 

wollte. 

Bei Gelegenheit eines Manövers, das einmal in der Nähe 

der Grafſchaft Wernigerode unter den Augen des Königs Friedrich 

Wilhelm JV. ſtattfand, ſah dieſer eine Staubwolke ſeinem Stande
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ſich nähern aus einer Richtung, wo keine Kavallerie ſtehen ſollte. 

Majeſtät und ſeine Umgebung glaubten, daß ein Verſehen vor— 

gekommen ſein müſſe. Adjutanten wurden abgeſchickt, um zu 

ſehen, was das für Kavallerie wäre, die da ſo plötzlich heran— 

komme. Es waren die Veckenſtedter Eſelbeſitzer mit ihren Knechten 

und Bekannten, alle in blauen Leinwandblouſen, die auf ihren 

Maulthieren in tollem Galopp an dem König vorbeiſtürmten, 

was den hohen Herrn nicht wenig überraſcht und auch amüſirt 
haben ſoll. 

Auf den Separationsterminen in Veckenſtedt ging es in 

der Regel ſehr lebhaft, manchmal etwas wild her. Der Re— 

gierungsrath Schreyer, ein großer ſtarker Mann, pflegte jeden 

Krakehler mit feſter Hand zu packen und vor die Thür zu 

ſetzen. Als er ſich aber einſtmals an einem Eſeltreiber vergriff, 

wollte das nicht gelingen, der Mann war viel kleiner, aber ſtärker 

als Schreyer und fragte letztern, ob er etwa von ihm heraus— 

geworfen werden wolle. Es gab eine ungemüthliche Scene. An 

den Terminstagen pflegten ſich die Intereſſenten aus dem Orte 

meiſtens ſchon früh morgens in der Gaſtwirthſchaft, wo der Ter— 
min abgehalten werden ſollte, einzufinden, um zu frühſtücken, 

einen Schnaps nach dem andern zu trinken und zu discutiren. 

Bei der drei Meilen weiten Entfernung von dem Sitz des 

Kommiſſars, die auf unchauſſirten ſchlechten Wegen zurückgelegt 

werden mußte, konnten die Termine kaum vor 10 oder 11 Uhr 

morgens beginnen. Bis dahin aber war alles ſchon in ſehr 

animirter, reizbarer Stimmung. War ein Termin mit Mühe 

zum Abſchluß gebracht, dann blieb jedesmal noch eine Anzahl 

der Betheiligten in der Wirthſchaft zurück, um eine oft bis ſpät 

Abends fortgeſetzte Nachfeier zu halten. Wie es dabei herging, 

zeigte ſich unter anderm bei folgender Gelegenheit. Die hübſche 

junge Frau eines wohlhabenden Grundbeſitzers, die ſich im Gaſt— 

zimmer mit ihrem Manne aufhielt, der viel älter war als ſie, 

ſah aus dem Zimmer einen ihr ziemlich gleichalterigen jungen 

Mann ihrer Bekanntſchaft an das Fenſter herantreten, öffnete 

daſſelbe, um mit ihm einige Worte zu wechſeln. Der Gemahl, 
2
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dies ſehend, rief ſie zurück und verabreichte ihr vor allen Gäſten 
ein paar derbe Ohrfeigen. 

Die Arbeiten in Veckenſtedt zogen ſich mehrere Jahre hin, 

hauptſächlich deßhalb, weil durch die ſich wiederholenden Hoch— 

fluthen des mit ſtarkem Gefälle abfließenden Waſſers des Ilſe— 

fluſſes immer neue Uferabſpülungen entſtanden, durch welche 

Planabänderungen ſich als nöthig ergaben und weil mir außer— 

dem oblag, die Arbeiten zur Uferbefeſtigung, ſowie diejenigen 

zum Ausbau einer Chauſſee zu leiten. 

Nach Erledigung der dringendſten Veckenſtedter Geſchäfte 

erging an mich die Weiſung, einen Theil des Gräflichen Ilſen— 

burger 2. Forſtreviers (ca. 10 000 Morgen groß) zu vermeſſen 

und zwar den bis an den Fuß des Brockeus ſich hinziehenden 

Theil. Die Vermeſſung ſollte ſtattfinden zur Ablöſung der 

Weideberechnung, in wenigen Monaten beendigt ſein und ohne 

Schädigung der Holzbeſtände ausgeführt werden. Feſtpunkte zum 
Anſchluß der Meſſung fehlten gänzlich. Es blieb daher nur 

übrig, Polygone zu meſſen und dabei die vorhandenen Wege, 

Pfade und ſonſt zugänglichen Strecken zu benutzen. Die jetzt ver— 

breiteten kleinen Theodoliten waren in unſerer Station nicht be— 

kannt, der Gebrauch der Bouſſole erſchien, da eiue ſtörende 

Einwirkung des Felsgeſteins auf die Magnetnadel befürchtet 

werden mußte, nicht unbedenklich und wurde deßhalb die Winkel— 

meſſung mit dem Meßtiſch verſucht. Die feuchten Herbſtnebel 

und die vielen Regenfälle hinderten jedoch den weiteren Gebrauch 

dieſes Inſtruments, und es blieb daher nur übrig, mit der 

Boufſole zu meſſen unter Vermeidung der Annäherung an die 

Felswände. Beſonders hinderlich für den Fortgang der Meſſung 

erwieſen ſich die Nebel. Nur auf kurze Eutfernungen gelang es 

im Nebel, die Signale durch brennendes Harz, das an Stangen 

befeſtigt wurde, kenntlich zu machen. Von dem entlegenſten 

Theile des Reviers konnte man leicht den Scharfenſtein, ein 

Hirtenhaus, erreichen, beſtehend im Unterſtock aus einer kleinen 

Wohnung für den Hirten, im oberen Stock aus einem ſchmalen 

Vorplatz und einem Raum zum Übernachten für die Forſt—
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beamten bei Ausübung der Jagd. Als Nachtlager dienten Heu 

und einige Wolldecken. Um mir die weiten Wege zu und von 

der Arbeitsſtelle zu erſparen, die ihren Ausgang von Ilſenburg 

nehmen mußten und wegen der jedesmal zu überwindenden Höhe 

auch Ermüdung verurſachten, blieb ich einige Mal zur Nacht 

mit den Arbeitern auf dem Scharfenſtein in Geſellſchaft mit den 

Forſtbeamten, deren Nachtlager theilend, während die Arbeiter 

auf dem Heuboden das ihrige aufſuchen mußten. Die benöthigten 

Speiſen und Getränke wurden von Ilſenburg mitgebracht, die 

Morgenwäſche am nächſten Graben in friſchem Quellwaſſer vor— 

genommen. Einſtmals bei dem Ausrichten einer Kontrollinie 

über licht beſtandenes Waldgelände fiel ich bei dem Abſpringen 

von einem Felsblock in ein tiefes Sumpfloch bis unter die Arme. 

Ich begab mich gleich an den nahen Eckerfluß, um im Waſſer den 

Schlamm abſpülen zu laſſen. Dann ging's im raſchen Laufe 

nach dem Scharfenſtein, wo die ganze durchnäßte Kleidung am 

Feuer getrocknet wurde, was ich in eine Wolldecke gehüllt ab— 

warten mußte. 

Als ich in ſpäteren Jahren, es war am Tage nach der auf 

dem Brocken veranſtalteten 50 jährigen Jubelfeier der Leipziger 

Völkerſchlacht, auf der Rücktour vom Brocken den Scharfenſtein 

wieder paſſirte, war inzwiſchen dem Hirten geſtattet worden, 

Bier zu verſchenken. Auf die Forderung nach Bier, die ich und 

meine beiden Begleiter, Forſtinſpector Roth und Vermeſſungs— 

reviſor Wüſtemann, an die im Hauſe allein anweſende Frau 

des Hirten richteten, erklärte uns dieſe, das Faß mit dem Bier 

müſſe irgendwo in einem Waſſergraben liegen, wohin es, um es 

kühl zu erhalten, gebracht worden ſei; ſie habe keine Zeit, es zu 

holen, wir möchten uns das Faß ſelbſt ſuchen, anzapfen und 

unſern Bedarf entnehmen, aber nicht verſäumen, das Faß zu 

ſchließen und wieder in den Graben zu legen. Dies haben wir 

dann auch pünktlich beſorgt, Zapfhahn und Trinkgeſchirr nach 

dem Hauſe zurückgebracht und Zahlung nach eigener Berechnung 

geleiſtet. Dieſe Art der Bezahlung einer Zeche brachte mir einen 

Fall in Erinnerung, an dem ich betheiligt geweſen bin, zu der
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Zeit, wo ich mich bei Ausführung der Planlage in Ilſenburg 

aufhielt. Mit zwei mir befreundeten Beamten der Gröäflichen 

Werke hatte ich mich eines Abends in der Gaſtwirthſchaft auf 

der Pleßburg eingefunden, die von der Familie des Forſtauf— 
ſehers Hampe geführt wurde. Ein beſonderer Umſtand gab 

Anlaß, an dieſem Orte ausnahmsweiſe ein Glas Wein zu trinken. 

Der Wein mußte von einer der Töchter des Hauſes aus dem 

Keller des benachbarten Jagdhauſes geholt werden, und als ge— 

trunken war und bezahlt werden ſollte, ſuchte die Frau Hampe 

die Rechnung des Weinlieferanten hervor, um ſie uns mit dem 

Erſuchen zu übergeben, unſere Zeche ſelbſt berechnen zu wollen. 

Der Forſtaufſeher Hampe iſt nicht lange Zeit nachher in Aus— 

übung ſeines Berufes von Holzfrevlern erſchlagen worden. 

Ein anderer Fall der Uneigennützigkeit ſeitens eines Gaſt— 

halters iſt mir aus derſelben Gegend bekannt. Ehe die Ortſchaft 

Schierke anfing, ein Luftkurort zu werden, wohnten dort außer 

dem Pfarrer, dem Lehrer und dem Gräflichen Forſtverwalter 

faſt nur die zum Gräflichen Dienſt angenommenen Arbeiter. 

Einem derſelben war als Nebenerwerb geſtattet worden, einiges 

Getränk zu verſchenken. Daſſelbe pflegte der Mann in der Regel 

auf einer Schiebekarre von Wernigerode perſönlich heranzuholen. 

So eines Abends mit einem Faß Branntwein vor ſeiner Heimath 

ankommend, wartete er erſt den Eintritt der Dunkelheit ab, um 

unbemerkt in den Ort einfahren zu können. Er ſtieß aber auf 

einen Mitbewohner des Ortes, der ſich verſpätet hatte und unſern 

Mann gleich fragte, ob er etwa Branntwein geladen habe. Dies 

mußte der letztere zwar zugeſtehen, bat aber den andern dringend, 

ja nichts noch denſelben Abend davon verlauten zu laſſen, weil 

ſonſt die Nachbarn kommen und gleich das Faß leer trinken, 

er dann aber am anderen Tage, einem Sonntage, nichts mehr 

auszuſchenken haben würde. 

In den ſpäteren Jahren habe ich noch weitere Vermeſſungen 

in den Harzforſten auszuführen gehabt und zwar im Auftrage 

der Gräflichen Forſtverwaltung. Es handelte ſich um die Ex— 

mittelung der Flächeninhalte abgetriebener Holzflächen in der
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der Winkel mit der Bouſſole genügte. Die Arbeit wurde aber 

erſchwert durch die Lage der kaum zugänglichen, über hohe Fels— 

klippen und über Wafferlöcher ſich hinziehenden Grenzen. Auch 
häufige ſtarke Regengüſſe, die auf der Höhe oft auftraten, waren 

mit in den Kauf zu nehmen, ſo daß ich und der zur Anweiſung 
der Grenzen mich begleitende Forſtinſpector Roth manchmal bis 

auf die Haut durchnäßt in unſer Logis im Brockenhauſe zurück— 

kehrten. Das Mittagsmahl nahmen wir erſt Abends gemein— 

ſchaftlich ein mit dem Brockenwirth Köhler, der für Abwechſelung 

der Speiſen ſorgte. An der gewöhnlichen täglichen Wirthstafel 

erſchienen faſt immer die gleichen Gerichte, darunter Schweine— 

braten, Pflaumen, Kronsbeeren u. ſ. w. 

Als es ſich ſpäter im Jahre 1861 darum handelte, von 

der ganzen, in der Grafſchaft Wernigerode belegenen Harzforſt 

zum Gebrauch für die anderweite Regelung der Grundſteuer 

brauchbare Karten anzufertigen, iſt ein vollſtändiges Kleindreiecks— 

netz hergeſtellt worden auf Grund von einigen außerhalb des 

Harz vorhandenen Dreieckspunkten der höheren Ordnung, die ſich 

anviſiren ließen, und einer Anzahl Punkte der niedern Ordnung 

in der angrenzenden Berghauptmannſchaft Clausthal, für welche 

die Coordinaten von der damaligen Königlich Hannoverſchen 

Verwaltung bereitwilligſt mitgetheilt worden ſind. Die trigono— 

metriſchen Arbeiten beſorgte der Gräfliche Forſtinſpector Roth 

mit einem auf Gräfliche Koſten dazu angeſchafften guten Repetitions— 

theodolit. Der Bezirkscommiſſar der Grundſteuerregulirung hatte 

dazu keinen Fonds. Die Polygonwinkel find dann der Zeit und 

Koſtenerſparniß wegen und weil der krumme Lauf der Wege 

und Gräben, an welchen gemeſſen werden mußte, nur kurze 

Polygonſeitenlängen geſtattete, ſämmtlich mit der Bouſſole ge— 

meſſen worden. 

Den nächſten Auftrag nach Beendigung der Ilſenburger 

Vermeſſung erhielt ich, da der Regierungsrath Schreyer in das 

Kollegium der Generalcommiſſion verſetzt wurde, von ſeinem 

Nachfolger in Halberſtadt, dem Regierungsrath Lenz, dem
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ſpäteren Regierungspräſidenten in Hannover. Die Regiſter und 

Extracte über die Stadtfeldmark Wernigerode waren von einem 

als Feldmeſſer beſchäftigten Baumeiſter mangelhaft aufgeſtellt 

worden und nicht in Übereinſtimmung zu bringen geweſen. Ich 
unterzog mich der erforderlichen Berichtigung und hatte dann 

den Terminen über die Vorlegung der Vermeſſung und der 

Bonitirung beizuwohnen ſowie bei Erledigung der Einwendungen 

mitzuwirken. Dieſe Termine fielen in die Sommermonate des 

Jahres 1848 und ging es dabei ziemlich unruhig her. Die 

Gegner des Verfahrens wollten nichts anerkennen und glaubten 

in Erwartung einer allgemeinen Umwälzung der ſtaatlichen Ver— 

hältniſſe ſich alles mögliche herausnehmen zu können. In manchen 

Köpfen ſpukte es ſogar von einer Invaſion der Franzoſen. Wie 

wenig aber grade in Wernigerode Verſtändniß vorhanden war 

für deutſche Einheit, zeigte ſich in einer Volksverſammlung, wo 

ein auswärtiger Redner das Wort ergriffen hatte, um die Vor— 

theile eines einheitlichen Maßes, Gewichtes und der Münze zu 

preiſen. Da wurde ihm aus der Verſammlung von einem an— 

geſehenen Bürger zugerufen: „Bei uns (in Wernigerode) an der 

Grenze bleibt es doch ſo wie es iſt.“ 

Die Ermittelung des Beſitzſtandes verurſachte bei einigen 

größeren Grundbeſitzern ziemlich viel Mühe. Einer derſelben, 

ein bekannter und angeſehener Großgrundbeſitzer, erſuchte mich, 

mit ihm ſeinen ziemlich umfangreichen Beſitzſtand am nächſten 

Sonntage nochmals genau und mit Ruhe durchzugehen. Ich 

war damit einverſtanden. Der Herr Gutsbeſitzer erſchien dann 

auch früh morgens bei mir und ließ gleich zwei Flaſchen ſchweren 

Wein auftragen mit dem Bemerken, daß wir uns doch vor der 

Arbeit erſt durch ein kleines Frühſtück ſtärken müßten. Selbſt— 

verſtändlich lehnte ich dies ab, um ſo mehr, als mir inzwiſchen 

erzählt worden war, daß der Herr Gutsbeſitzer eines Tages den 

Thierarzt zu einer erkrankten Ziege habe rufen laſſen, ihm aber 

bei Ankunft im Hauſe in gewohnter, gaſtfreier Weiſe erſt ein 

Glas Wein angeboten habe. Aus dem einen Glaſe ſeien dann 

mehrere geworden, und als der Herr Thierarzt endlich ſich auf—
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gerafft habe, um nach dem kranken Thiere zu ſehen, ſei dieſes 

bereits todt geweſen. 
In Wernigerode hatte man damals noch keine Straßen— 

beleuchtung. Wer bei Eintritt der Dunkelheit ausgehen wollte, 

verſäumte ſo leicht nicht, Laterne und Stock mitzunehmen, denn 

auf den ſchlecht gepflaſterten Straßen ſtieß man auf Vertiefungen 

und Rinnſteine voll Waſſer. Sonntags während des Gottes— 

dienſtes blieben die Thore geſchloſſen. Fremde während dieſer 

Zeit vor der Stadt ankom]mmende Fuhrwerke mußten warten, 

oder wenn ſie weiter wollten, die Stadt umfahren. Der zu 

jener Zeit regierende alte Herr Graf Henrich, Urgroßvater des 

ſeit dem Jahre 1897 regierenden Fürſten, ſtand bei allen Ein— 

wohnern der Graſſchaft in hohem Anſehen. Durch die von ihm 

ins Leben gerufenen oder durch ihn erweiterten Induſtrieen, die 

ſich zu hoher Blüthe entwickelt hatten, fanden eine Menge Leute 

Arbeit und Verdienſt, ſo daß wirkliche Noth ſich nicht viel ver— 

breiten konnte. Als der alte Herr einſtmals durch die Haupt— 

ſtraße fuhr und ein am offenen Fenſter ſtehender Bürger ſein 

Käppchen eiligſt abnahm, fragte die im hintern Raume des 

Zimmers ſitzende Ehehülfe: „War dat der gnädige Herre?“ und 

auf erhaltene bejahende Antwort erhob ſie ſich ſofort von ihrem 

Stuhl, um hinter dem abfahrenden Wagen her einen tiefen 

Knicks zu machen. 

An den Jagden, die vor dem Jahre 1848 ſämmtlich gräflich 

waren, pflegte Erlaucht ſich viel zu betheiligen. Gelegentlich 

einer Treibjagd bei Waſſerleben war die Jagdgeſellſchaft im 

Gemeindekruge daſelbſt eingetreten. Als, nachdem man ſich ge— 

ſtärkt hatte, wieder aufgebrochen werden ſollte, beauftragte der 

Graf ſeinen als Jäger mit anweſenden Küchenmeiſter Hilde— 

brandt, die Rechnung über die von der Geſellſchaft verzehrten 

Gegenſtände abzumachen. Nun hatte der Wirth die Gewohnheit, 

an der inneren Seite der Thür eines im Nebenraum ſtehenden 

Schrankes, in welchem die Schnäpſe aufbewahrt waren, jeden 

verabreichten Poſten durch einen Kreideſtrich, geſondert für Bier, 

Schnaps u. ſ. w., anzumerken. Aufgefordert, die Summe für
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das Verzehrte zu ziehen, wollte ihm dies nicht raſch genug ge— 

lingen, ſo daß der Graf, ungeduldig werdend, nach Hildebrandt 

rief. Darauf hob dieſer ſofort die Schrankthür mit den Kreide— 

ſtrichen aus, dieſelbe ſeinem Gebieter mit den Worten präſen— 

tirend: „Hier, Erlaucht, iſt die Rechnung“, was allgemeine 
Erheiterung hervorrief. 

Demſelben Wirth, der zugleich Steuereinnehmer war, ſoll 

es paſſirt ſein, daß er einem befreundeten Gaſt, der es eilig 

hatte, während er ſelbſt nicht gleich abkommen konnte, geſtattete, 

ſich den verlangten Schnaps ſelbſt zu holen, daß dieſer aber nicht, 

wie ihm eingeſchärft war, den nöthigen Kreideſtrich machte, 

ſondern ſtatt deſſen einen der auf ſeinem Conto ſchon ſtehenden 

Striche auslöſchte. 

Gleich nach Abſchließung meiner Arbeiten in der Wernige— 

roder Sache habe ich einige Zeit an der Planberechnung und 

an der vorläufigen Planabſteckung von Anderbeck mitgewirkt, 

einer Sache, bei welcher der Sachlandmeſſer, Vermeſſungsreviſor 

Wüſtemann, Hülfe gebrauchte. In dieſer Sache verweigerte 

einer der größeren ländlichen Grundbeſitzer die Anerkennung des 

Planes und ließ, da er in den erſten Inſtanzen mit ſeiner Be— 

ſchwerde abgewieſen wurde, die ihm ausgewieſenen Planſtücke 

ein paar Jahre lang unbenutzt liegen. Er hatte, trotzdem daß 

der Plan durch Erkenntniß feſtgeſtellt worden war, verſucht, 

ſeine alten Grundſtücke weiter zu bewirthſchaften. Nach langen 

Verhandlungen und unter großen Verluſten für den Beſchwerde— 

führer iſt der Streit endlich zu Ende gekommen. 

Die Arbeiten in Anderbeck mußte ich abbrechen, um die 

Abſteckung der vom Vermeſſungsreviſor Biemann berechneten 

Planlage in der Gemarkung Heudeber, deren Ausführung noch 

in demſelben Jahre ſtattfinden ſollte, zu übernehmen. In dem 

einzigen Wirthshauſe des Ortes war es mit dem Unterkommen 

ſchlecht beſtellt. Die reichen Bauerngutsbeſitzer beſuchten kein 

Wirthshaus. Ich nahm daher das Anerbieten des Paſtors 

Opitz an, in dem geräumigen Pfarrhauſe zu wohnen. Der 

Aufenthalt in der liebenswürdigen Familie des Pfarrers bot,
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obgleich man hier nur einfach lebte, manche angenehme Ab— 

wechſelung durch den Beſuch benachbarter Pfarrerfamilien und 

anderer Bekannten des Hauſes. Zu den letzteren gehörte die 

damals junge Tochter des Domainenraths Werner aus Halber— 

ſtadt und Schweſter des ſpäteren Admirals Werner. Dieſelbe 

erzählte, daß der Bruder gegen den Wunſch ſeiner Eltern zur 

See gegangen, dann nach einem Jahr zurückgekommen ſei, ſowohl 

von der Reiſe, als von dem gewählten Beruf. Jetzt habe aber 

der Vater nachdrücklichſt darauf beſtanden, daß er im Seedienſt 

bleibe. Der junge Werner ſei mit Widerſtreben abgereiſt, habe 

es aber bald zum Steuermann und ſchon auf der Handelsmarine 

noch weiter gebracht. 

In der Separationsſache von Heudeber war auch die Do— 

maine Mulmke betheiligt, und machte ich dort die Bekanntſchaft 

des derzeitigen Pächters dieſer Domaine, des Amtsraths Michaelis, 

eines ſchon bejahrten Herrn, der als Wittwer lebte und weder 

Kinder noch Verwandte um ſich hatte. Ich fand bei ihm freund— 

lichſte Aufnahme und wurde eingeladen, ihn bei allen Arbeiten, 

die mich in die Nähe führten, zu beſuchen. Dies iſt dann auch 

Jahre lang geſchehen, ich konnte zu jeder Zeit und unangemeldet 

kommen, nur mußte ich bereit ſein, Abends mit Herrn Michaelis 

und ſeiner nicht mehr ganz jungen, aber liebenswürdigen Ge— 

ſellſchafterin eine Parthie Whiſt zu ſpielen und am anderen 

Morgen, wenn ich nicht, was meiſtens geſchah, ſchon in aller 

Frühe wieder ausgerückt war, bei dem gemeinſchaftlichen Kaffee 

ein politiſches Geſpräch mit ihm zu halten. Mehrere Jahre 

nachher, als die Domaine inzwiſchen einen anderen Pächter er— 

halten hatte, habe ich die Domaine im Auftrage der Regierung 

neu vermeſſen. 

Die Arbeit in Heudeber konnte ich nicht ganz vollenden, 

da ich mich zum 1. October deſſelben Jahres zum Militair— 

eintritt gemeldet hatte. Der Kollege Strathaufen erſchien zu 

meinem Erſatz, und ich reiſte ſogleich zur Ordnung meiner An— 

gelegenheiten nach Halberſtadt und am nächſten Morgen nach 

meinem Garniſonort Magdeburg. Die Generalcommiſſion lehnte
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es ab, mir den nachgeſuchten Urlaub zu ertheilen, erklärte aber, 

daß ich nach der Entlaſſung aus dem Militair wieder beſchäftigt 

werden ſolle, wenn dann dazu Gelegenheit vorhanden ſein 

werde. 

Bei der dritten ArtillerieBrigade, wo ich zum Dienſt ein— 

trat, waren zugleich mit mir 6 andere Einjährig-Freiwillige 

für die Fußartillerie und ein einziger für die reitende Abtheilung 

angenommen worden. Wir wurden mit Ausnahme des letztern 

ſämmtlich der 6. Compagnie, welche die Haubitzbatterie bildete, 

überwieſen und hier zugleich mit zwei Avantageuren und einem 

Serbiſchen Fähnrich zum Dienſt ausgebildet. Zu Lehrmeiſtern gab 

man uns ausgezeichnete Unteroffiziere und Sergeanten, aber auch 

der Batterie-Kommandeur, Hauptmann Minameier, einer der 

intelligenteſten Offiziere, der ſ. 3. bei dem General Kriegsminiſter 

Strotha Adjutant geweſen war und es nachher ſelbſt zu der 

Charge als General gebracht hat, ließ es ſich angelegen ſein, 

uns gut auszubilden. Er fand ſich auch bewogen, uns einmal 

zuſammen mit den Batterieoffizieren zu einer Abendfeſtlichkeit in 

ſeine Wohnung einzuladen, weil wir ihm am Tage ſeiner Hoch— 

zeit eine kleine Aufmerkſamkeit erwieſen hatten. Nach viermonat— 

licher Dienſtzeit erreichten wir ſämmtlich die hohe Charge als 

Bombardiere und erhielten als ſolche die Treſſen am Unterarm. 

Die Treſſen am Rockkragen kamen nach weiterer Dienſtzeit hinzu, 

und kurz vor Ablauf des Dienſtjahres beſtanden wir alle die 

Prüfung zum Landwehroffizier. Von allen den damaligen 

Kameraden und ſonſtigen Militair-Bekannten habe ich in den 

nachfolgenden Jahren nur unſern als Oberſtlieutenant in den 

Ruheſtand getretenen Premierlieutenant Dietrich und den Ser— 

geanten Thormeier, den letzteren als Beamten der Strafanſtalt 

in Halle a. d. S, wo er mit der Vertrauensſtellung der Be— 

obachtung des inhaftirten Königsmörders Sefeloge beauftragt 

war, wieder geſehen. Der genannte Premierlieutenant und der 

andere Compagnieoffizier, ein Sekondelieutenant, waren für uns 

Reſpectsperſonen. Obgleich keiner von beiden, wie uns bekannt 

war, neben dem knappen Gehalt einen Zuſchuß bezog, ſtanden
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ſie doch in gutem Anſehen ſowohl im Offiziercorps, wie bei der 

Mannſchaft. 

Nach der Entlaſſung aus dem Militair erhielt ich ſogleich 

wieder Beſchäftigung bei meiner alten Specialcommiſſion und 

zwar für den Winter durch den Auftrag zur Ermittelung des 

rechtlichen Beſitzſtandes in der Feldmark Warnſtedt bei Thale. 

Dieſe Feldmark hatte der Feldmeſſer Trautmann neu ver— 

meſſen und das Vermeſſungsregiſter darüber aufgeſtellt. Das 

von Trautmann beobachtete Verfahren der Flächenermittelung 

für die einzelnen Parzellen beſtand darin, daß jeder durch Wege, 

Gräben, Außengrenzen u. ſ. w. umſchloſſene Flächencomplex 

ſummariſch berechnet und der gefundene Inhalt nach der Zahl 

der Flurmorgen, die der Complex nach den alten Büchern oder 

nach Angabe der Grundeigenthümer im Ganzen und für jedes 

einzelne Beſitzſtück einſchließen ſollte, auf die Einzelſtücke vertheilt 

wurde. So hatten es die Betheiligten gewünſcht, und es liegt 

dem Verfahren auch eine gewiſſe Berechtigung zu Grunde, denn 

die in jener Gegend beſtandenen alten Grundſtücke hatten meiſtens 

eine langgeſtreckte Form und geringe Breite, Grenzzeichen aber 

fehlten oder waren nur in geringer Zahl vorhanden. Bei jedem 

Pflügen des Ackers verſchoben ſich die Grenzen. Wer pflügen 

wollte, pflegte mit der Pflughacke oder einem anderen Meßgeräth 

die von ſeinem eigenen und den nächſten Nachbarſtücken ein— 

genommene Geſammthreite zu meſſen und nach dem Verhältniß 

der Summe der Flurmorgen zu der Flurmorgenzahl ſeines 

eigenen Stückes die Breite deſſelben zu ermitteln. Grundſtücke, 

welche längere Zeit verpachtet waren, ſchrumpften, da für dieſe 

oft unterlaſſen wurde, ſie neu abzumeſſen, immer mehr zuſammen. 

In der Feldmark Halberſtadt, wo dies Abmeſſungsverfahren ſehr 

üblich war, kam es einſtmals vor, daß ein Pachtſtück gar nicht 

wieder aufgefunden werden konnte. Man half ſich damit, daß 

vor den Enden oder Köpfen der Parzellen, zwiſchen welchen das 

vermißte Stück liegen mußte, ein ſogenannter Anwender in der 

bekannten ungefähren Flurmorgen-Größe für den geſchädigten 

Eigenthümer abgemeſſen wurde. In derſelben Gemarkung machte
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ſich vor der Separation die Unſicherheit der Grenzen noch in 

anderer Weiſe bemerkbar. An einem die Feldmark auf langer 

Strecke durchfließenden Bachgewäſſer waren die Ufer in einer Breite 

von etwa 5 Metern mit Weidenbäumen bepflanzt. Die Strecken 

zerfielen in Hunderte von kleinen, ziemlich gleich großen und 

ſchlecht vermarkten Parzellen. Nur wenige Eigenthümer wußten, 

wenn es an das Abholzen des auf den Bäumen gewachſenen 

Strauchwerks ging, die ihnen zuſtehende Parzelle richtig zu finden. 

Die meiſten kannten nur die ungefähre Lage ihrer Grundſtücke 

und nahmen auf gut Glück eine noch nicht abgeholzte Parzelle 

in Beſitz. Kam dann der wirkliche Eigenthümer hinzu und 

konnte Zeugen oder ſonſtige Beweismittel beibringen, dann mußte 

der andere ihm das abgeſchlagene Holz überlaſſen und blieb 

dieſem andern nur übrig, ſich eine nächſt liegende, noch nicht 

abgeholzte Parzelle anzueignen. 

Die von Trautmann gelieferte Karte und das Vermeſſungs— 

regiſter gingen an den Vermeſſungsreviſor Biemann über, der 

die Sache weiter bearbeiten und die Planlage berechnen ſollte. 

Biemann fand nun, daß die einzelnen Ackerparzellen, wenn man 

dieſelben auf der Karte nachrechnete, ganz andere Flächeninhalte 

ergaben, als dafür von Trautmann auf Grund ſeines Egaliſirungs— 

verfahrens ermitttelt waren, und er beeilte ſich, der General— 

commiſſion zu berichten, daß die ganze Flächenberechnung falſch 

wäre, indem er einen Theil der beiderſeitigen Flächenangaben 

gegenüber ſtellte. Trautmann erhielt hierauf ſeine Entlaſſung. 

Er erhob keinen Widerſpruch, weil er gleich nachher andere 

Beſchäftigung bei der gerade zu jener Zeit errichteten Elbdeich— 

regulirungs-Commiſſion erhalten konnte. 

In Warnſtedt brachte ich nach Beendigung der Tagesarbeit 

einige Abendſtunden damit zu, mit den in meinem Gaſthofe ver— 

kehrenden Gäſten Karten zu ſpielen. An einzelnen Abenden hatte 

ich eine Zuſammenkunft mit dem zu dieſer Zeit in Weddersleben 

beſchäftigten Vermeſſungsreviſor Wüſtemann und deſſen Eleven, 

dem ſpäteren Kataſterkontroleur und Rechnungsrath Richter in 

Harburg. Wir trafen uns auf dem Waldkater im Bodethale.
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War bei ſolcher Gelegenheit kein Mondſchein oder der Weg mit 

Schnee bedeckt, dann kam es vor, daß wir erſt nach einigen 

Irrfahrten in der Nacht unſere Standorte wieder auffinden 

konnten. Einmal bei Dunkelheit ſtürzte Wüſtemann, der bei 

unſerm Einzelmarſch voran ſchritt, in einen tiefen Mühlengraben 

und kam, von uns herausgezogen, naß und mit Eis bedeckten 

Oberkleidern in Weddersleben an. 

Nachdem ich die Beſitzermittelung in Warnſtedt zu Ende geführt 

und noch einige Berichtigungsmeſſungen erledigt hatte, wobei ſich 

die Trautmannſche Vermeſſung im Weſentlichen als richtig heraus— 

ſtellte traten andere Aufgaben an mich heran. Einige Jahre 

ſpäter aber ſollten zu gleicher Zeit die Planlagen von Thale, 

Warnſtedt und Weddersleben zur Ausführung gebracht werden, 

wozu die Berechnung für die erſte Sache an Wüſtemann, für Warn— 

ſtedt an Biemann, für Weddersleben an mich übertragen wurde. 

Die Vorlegung der Pläne geſchah durch den an Stelle des Regierungs— 

raths Lenz berufenen Regierungsrath Seubert, einen wohl— 

habenden unverheiratheten Herrn, der ſich zwei Kutſchpferde 

und ein Reitpferd hielt. Seubert, der allerlei Privatſtudien trieb, 

hielt nur die allernothwendigſten Termine, zu welchen wir jedes— 

mal in ſeinem Wagen frei mitgenommen wurden. Auch ſeine 

beiden Vorgänger hatten nicht gelitten, daß wir bei den gemein— 

ſchaftlichen Terminsreiſen einen Beitrag leiſteten. Seubert, der 

ſehr im Anſehen ſtand und mit dem jeder gern verkehrte, er 

war auch einige Jahre lang Landtagsabgeordneter, überließ uns 

alle Verhandlungen über Planabänderungen, die im Wege des 

Vergleichs zu Stande kamen ſowie die Verhandlungen über 

Inſtandſetzungsarbeiten, Meliorationsanlagen u. ſ. w. ſelbſtändig. 

Die Ergebniſſe der von uns aufgeſtellten Plannachträge, gegen 

die ſpäter ein anderer Commiſſar, als nicht legal, Bedenken 

erhoben hatte, ſind ſämmtlich in die Rezeſſe übernommen worden. 

Der gleichzeitig mit Seubert in Halberſtadt ſtationierte 

andere Commiſſar, der Oeconomierath Förſter, ließ zwar auch 

alle nachträglichen Verhandlungen durch den Sachlandmeſſer er— 

ledigen, hielt dann aber jedesmal nachher noch einen beſondern
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Termin ab, in welchem daſſelbe, was in jenen erſten Verhand— 

lungen ſtand, in beſſer ſtyliſirter Form nochmals niedergeſchrieben 

und von den Betheiligten wieder unterſchrieben werden mußte. 

In einem ſolchen Termin, wo ich zugezogen war, konnten es die 

Deputirten der Sache nicht unterlaſſen, den Herrn Commiſſar 

zu fragen, wozu denn nochmals über eine durch die erſte Ver— 

handlung geregelte Sache verhandelt werde. Für ſolchen Fall 

hatte Förſter eine Menge Gründe und eine lange Rede bei der 

Hand. 

Die genannten drei Planlagen gelangten glatt zur Aus— 

führung. Den letzten Terminen wohnte der Regierungsrath 

Roloff als Dezernent der Generalcommiſſion bei, der ſich ver— 

anlaßt fand, uns zu einem gemeinſchaftlichen Abendeſſen nach 

Thale einzuladen. Einige Jahre nachher kam der Präſident der 

Generalcommiſſion, Freiherr von Münchhauſen, der ſpäter 

nach einander Regierungspräſident in Magdeburg und Ober— 

präſident in Stettin geweſen iſt, nach Thale und Weddersleben, 

um nach Einſichtnahme von den inzwiſchen ausgeführten Zu— 

ſammenlegungen in der Grafſchaft Wernigerode auch die Zuſammen— 

legungen in jenen Feldmarken anzuſehen und ſich über einen 

Streitfall bezüglich der Teufelsmauer in der Feldmark Wedders— 

leben zu informiren. Die Teufelsmauer iſt eine nach Norden 

zu etwa 30 Meter hoch ſteil abfallende zum Theil überhängende 

Felswand aus feſtem Sandſtein, die behufs ihrer Erhaltung als 

öffentliche Anlage ausgewieſen worden war. Die Gemeinde aber 

hatte am Fuße derſelben Steine brechen laſſen, wodurch die als 

Zierde der Gegend daſtehende Felsbildung gefährdet erſchien. Vor 

Jahren hatte man in einer Höhlung der Wand ein angefangenes 

Adlerneſt entdeckt, das von Leuten, die ſich an Stricken von oben 

herunterließen, alsbald zerſtört worden war. 

Herr von Münchhauſen veranlaßte bald darauf im Jahre 

1859 meine Ernennung zum Vermeſſungsreviſor. Er hatte die 

Direction der Generalcommiſſion im Jahre 1853 übernommen, 

als dieſelbe einer Theilung unterzogen und ein Theil des Per— 

ſonals und der Geſchäfte mit dem bisherigen Präſidenten, dem



Herrn von Reibnitz, nach Merſeburg ausgeſchieden wurde. 

Nur eine kurze Reihe von Jahren blieb der hochangeſehene, all— 

gemein beliebte Herr von Münchhauſen an der Spitze der Stendaler 

Generalcommiſſion. Das ganze Beamtenperſonal derſelben ſah 

ihn mit größtem Bedauern ſcheiden. 

Die Planausführung in Weddersleben war dadurch er— 

leichtert, daß die Grundeigenthümer in Folge ihres vielen Ver— 

kehrs mit der benachbarten Stadt Quedlinburg ſich eine beſſere 

Bildung angeeignet haben, als ſolche bei der Landbevölkerung 

allgemein anzutreffen iſt. Der Verkehr, den ich mit einigen ein— 

geſeſſenen Grundbeſitzern und Mühlenbeſitzern anknüpfte, war ein 

ſehr angenehmer. Man traf ſich Abends in der Gartenwirth— 

ſchaft des Fiſchmeiſters Lindau, einem auch von Quedlinburg 

aus beſuchten Ausflugsort, bekannt durch den Fang einer im 

nahen Bodefluß vorkommenden Fiſchgattung, der Schmerlen. 

Da der Vermeſſungsreviſor Biemann behindert war, den 

Plan von Warnſtedt abzuſtecken, hatte ich auch dieſe Arbeit mit 

zu übernehmen und mich der Leitung der erforderlichen Inſtand— 

ſetzungsarbeiten zu unterziehen. Zu dieſen gehörte in Warnſtedt 

die Herſtellung einer Pflaſterſtraße durch die ganze Feldmark 

als Theilſtück der von Halberſtadt direct nach Thale führenden 

Kunſtſtraße. Durch den Bau dieſer Straße zog ich mir eine 

Beſchwerde des damaligen ſtreitſüchtigen Warnſtedter Pfarrers zu, 

die dieſer an die Generalcommiſſion richtete. Als er geſehen 

hatte, daß ich das fertige Pflaſter mit dem nöthigen Sand über— 

fahren ließ, beklagte er ſich und meinte, es hätte für die Kunſt— 

ſtraße doch eins genügt: entweder Pflaſterung oder Sand. Auch 

der Regierungsrath blieb von den Beſchwerden des unruhigen 

Mannes nicht verſchont. 

Zu der Zeit, als Biemann an der Planberechnung arbeitete, 

kam eines Morgens zu ihm einer der größten Grundbeſitzer aus 

Warnſtedt, um mit ihm über die Abfindung der Gemeinde und 

über die Wünſche hinſichts ſeiner eigenen Abfindung Rückſprache 

zu nehmen. Hierbei wurde die auf dem Arbeitstiſche liegende 

Karte angeſehen und nach dem Gebrauch wieder zugerollt. Der 

3
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Beſuch entfernte ſich, und Biemann ging gleich darauf nach ſeinem 

Mittagstiſch im Hotel Prinz Eugen. Nach Tiſche in ſein Ar— 
beitszimmer zurückkehrend, fiel es ihm auf, daß an dem einen 

Ende der Kartenrolle ein zuſammengefaltetes Papier hinein— 

geſteckt war. Biemann zog es heraus und fand darin Goldſtücke 

im Werthe von 100 Thalern. In der Annahme, daß damit 

eine Beſtechung beabſichtigt ſei, brachte er das Geld als Fund— 
object zur Polizei. Dieſe erließ einen Aufruf; da ſich aber kein 

Verlierer meldete, wurde der Betrag dem Finder zugeſprochen. 

Biemann war darüber, von wem das Geld herrührte, nicht im 

Zweifel, er zog aber vor, es einer der milden Stiftungen in 

Halberſtadt zu überweiſen und den Dank des Vorſtandes ent— 

gegen zu nehmen. Anders erging es mir in Weddersleben. 

Dort ſind mir erſt, nachdem von den Intereſſenten die Pläne 

in Beſitz genommen waren, Geldbeträge als Geſchenk angeboten 

worden, die ich dankend für den guten Willen ſogleich zurück— 

gewieſen habe. Daſſelbe that ich, als mir bei meiner nach Aus— 

führung meiner Planlagen in der Graſſchaft Wernigerode 

ſtattfindenden Verheirathung von den beiden größten Grund— 

beſitzern werthvolle Hochzeitsgeſchenke angeboten wurden. Anders 

machte es der Vermeſſungsreviſor Kolbe bei Bearbeitung des 

Veckenſtedter Planes. Kolbe hatte mit einem der größern Grund— 

beſitzer freundſchaftlichen Verkehr angeknüpft. Dieſer glaubte, 

ſeinen Planwünſchen Nachdruck geben zu können, indem er an 

Kolbe einen Geldbetrag einſandte. Statt nun denſelben einfach 

zurück zu weiſen, machte Kolbe Anzeige wegen verſuchter Be— 

ſtechung, ſo daß der frühere Freund empfindliche Strafe erleiden 

mußte. Fortan war Kolbe für ihn die am meiſten gehaßte 

Perſönlichkeit. 

Es muß hier zurückgegriffen werden auf die Zeit des Jahres 

1850, wo ich die Beſitzermittelung in Warnſtedt vollendete. Bald 

nachher kam ich mit dem Kollegen Strathauſen nach Waſſer— 

leben, um die vom Hofrath Tietz bearbeitete Planlage abzu— 

ſtecken. Dies konnte zum Theil nur vorläufig geſchehen, damit 

der Vorlegungstermin rechtzeitig abgehalten und der Plan in
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demſelben Jahre ausgeführt werde. Es gab da einige Monenten. 

Einer der ſchlimmſten erklärte: „Was ein Landesverräther ver— 

meſſen und ein Gottesläſterer bonitirt hat, das brauche ich nicht 

anzuerkennen“. Dabei iſt zu bemerken, daß die Feldmark von 

dem Feldmeſſer Salomon vermeſſen iſt, der Landwehroffizier 

war, im Jahre 1848 aber ſich vergangen und genöthigt geſehen 

hatte, heimlich nach Amerika auszuwandern. Einer der Boniteure, 

eine bekannte Perſönlichkeit mit dem Namen Richardt, von 

Hauſe aus Bauerngutsbeſitzer und im Altentheil lebend, war ein 

Freigeiſt geworden durch das Leſen freireligiöſer und ähnlicher 

Schriften, er beſuchte die Verſammlungen der proteſtantiſchen 

Freunde, der freien Gemeinden und liebte es, auf den Ort— 

ſchaften, wo er als Boniteur verkehrte, ſich als hoch aufgeklärter 

Mann bemerkbar zu machen. Für Begegnende, wenn es Kinder 

oder junge Mädchen waren, hatte er ſtets einige Confitüren in 

der Taſche ſeiner wildledernen Beinkleider, gegenüber von Freunden, 

Bekannten und Bekanntinnen ſuchte er bei der Begrüßung gern 

einen herzhaften Kuß anzubringen. Wer aber einmal einen 

ſolchen über ſich hatte ergehen laſſen, nahm ſich vor dem zweiten 

in Acht, um nicht mit einem gewiſſen, öfters unſaubern Geſichts— 

theile in Berührung zu kommen. Als Boniteur hatte er viel 

Erfahrung und großen Überblick. 
Während meiner Beſchäftigung in Waſſerleben kam es zur 

allgemeinen Mobilmachung der Armee. Als ich eines Tages 

dem auf der Gräflichen Domaine zur Feier des Erndtefeſtes 

veranſtalteten Tanzvergnügen beiwohnte, erſchien meine Schweſter 

aus Halberſtadt mit der für mich beſtimmten Einberufungsordre. 

Ich mußte ſofort abreiſen, mich bei dem Bezirkscommando zum 

Dienſt melden und war dann einige Tage darauf mit 120 Mann 

Reſerviſten aus dem Bezirk des 4. Armeecorps unterwegs nach 

Deutz, wo dieſe Mannſchaften zum Dienſt in die Artillerie— 

Handwerksſtadt eintreten ſollten. Ich wurde nach Abgabe des 

Commandos dort behalten, in den Caſematten von Deutz ein— 

quartirt und mußte die Aufſicht über die Werkſtätten der Tiſchler, 

Drechsler, Sattelbockmacher und Stellmacher übernehmen. Be— 
3 *
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ſondere Inſtructionen erhielt ich nicht, wohl aber Zeichnungen 

aller anzufertigenden Artikel und ſpecielle Anweiſungen dazu. 

Die Arbeiten in den einzelnen Werkſtätten ſtanden unter der 

Leitung ſehr tüchtiger Meiſter in der Charge als Sergeanten. 

Die Arbeit dauerte vom frühen Morgen bis zum Abend, 

mehrere Stunden bei Lampenlicht. Eine militairiſche Übung fand 

nur ein Paar mal in der Woche ſtatt, indem zu Fuß und mit 

dem Seitengewehr eine Stunde lang auf dem Werkſtattshofe 

excercirt wurde und zwar jede der drei Kompagnien wom 4. 

7. und 8. Corps) für ſich unter dem Commando des älteſten 

Lieutenants. Die Leute mußten dazu trotz der Kälte mit ihren 

leichten Werkſtattsanzügen antreten. 

Zur Zeit meines Aufenthalts in Deutz ſchickte Alfred Krupp 

das erſte in ſeinem damals noch beſchränkten Gußſtahlwerk her— 

geſtellte Kanonenrohr aus Gußſtahl, ein 6Pfdr.Vorderladegeſchütz, 

in unſere Werkſtatt, damit hier die Lafette und das weitere 

Zubehör angefertigt werde. Das fertig montirte Geſchütz, bei 

deſſen Beſchlägen und Radkränzen ebenfalls Gußſtahl zur An— 

wendung kam, iſt dann von Krupp, der ſich perſönlich in der 

Werkſtatt eingefunden hatte, in unſerer Gegenwart abgenommen 

und zur Induſtrieausſtellung nach London geſchickt worden. 

Außer dem nachher ſo berühmt gewordenen Herrn Krupp 

lernte ich während des Aufenthalts in Deutz vom October 1850 

bis März 1851 noch einen andern hochangeſehenen Herrn, den da— 

maligen Regierungspräſidenten von Möller in Cöln, der ſpäter 

Oberpräſident in Caſſel und zuletzt der höchſte Beamte in Straß— 

burg geweſen iſt, kennen. Zu einer Ballfeſtlichkeit im Regierungs— 

Präſidium hatte unſer Offiziercorps Einladungskarten erhalten, 

und ich verſäumte nicht, davon Gebrauch zu machen. Herr 

von Möller empfing alle ſeine Gäſte auf das liebenswürdigſte 

und hatte für Unterhaltung und opulente Verpflegung Sorge 

getragen. Gegen Ende meiner Dienſtzeit in Deutz erſchien auch 

der damalige Prinz von Preußen, der ſpätere Kaiſer Wilhelm J. 

in Cöln, und ich hatte bei der Parole-Ausgabe am letzteren Orte 

das beſondere Glück, den hohen Herrn zum erſten Mal zu ſehen
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und wenige Schritte von mir einige Zeit beobachten zu können, 

wie Se. Königl. Hoheit dem Commandeur des Pionierbataillons 

Mittheilungen machte über eine kurz vorher von Pionieren zur 

übung ausgeführte Überbrückung der Elbe in deren unterm 
Laufe. 

Nach Entlaſſung aus dem Militairdienſt beſuchte ich auf 

der Heimreiſe nach Halberſtadt erſt noch Coblenz und deſſen 

Umgebung. Im Hotel zum Rieſen ſah ich auch die Komman— 

deure der gegen Baiern in Marſch geſetzt geweſenen und wieder 

zurückgezogenen Truppen, die Generale von Bonin und 
v. d. Gröben. 

Nach Halberſtadt zurückgekehrt, begab ich mich wieder nach 

Waſſerleben, um an der definitiven Abmeſſung der Pläne und 

der Verſteinung mitzuwirken. Dabei kamen Grenzverſchiebungen 

vor, die ſich die Grundbeſitzer bis auf einen auch gefallen ließen. 

Dieſer eine beantragte Vermeſſungsreviſion ſeines von mir ver— 

ſteinten Planes. Der mit der Sache beauftragte Reviſor Bie— 

mann ermittelte, als er das Ergebniß ſeiner Nachmeſſung zu 

Hauſe zuſammenſtellte, einen Flächenfehler. Es ſtellte ſich aber 

heraus, daß er ein Breitenmaß um einen halben Meter zu kurz 

abgeleſen hatte und der Inhalt des Plans doch richtig war, nur 

hatte der Plan nicht genau die in der Karte angegebene Lage 

wegen eines Fehlers in der Karte erhalten können und eine 

Verſchiebung in etwas ſchlechtere Bonitätsklaſſen erfahren müſſen, 

wofür der Eigenthümer zu entſchädigen war. 

Die Feldmark Waſſerleben wird vom Ilſefluß durchſchnitten, 

am rechten Ufer, ziemlich in der Mitte, liegt das Dorf. In 

der oberen Strecke wurden die Flußufer vor der Separation von 

Weideland und Weidenbaumpflanzungen, im unteren Laufe da— 

gegen von fruchtbarem Wieſenland begrenzt. Die Wieſen litten 

viel von dem Hochwaſſer, das in den ſcharfen Krümmungen des 

Fluſſes nicht raſch genug abfließen konnte und über die Ufer 

austrat. Hofrath Tietz wollte dieſem Übelſtande durch Aus— 
weiſung einer vom Dorfe bis zur Gemarkungsgrenze in grader 

Richtung laufenden neuen Flußſtrecke begegnen. Die Aushebung
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des neuen Flußbettes bedingte eine bedeutende, koſtſpielige Erd— 

arbeit, wozu etwa 100 Arbeiter herangezogen werden mußten. 

Die Annahme derſelben und die Leitung der Arbeiten wurde 

mir übertragen. Einige Inſtruction empfing ich von dem zu— 

gezogenen Sachverſtändigen, dem Bauinſpector Krüſemann in 

Halberſtadt, der auch das Profil für das neue Flußbett beſtimmte. 

Die wegen des Domainenbeſitzes betheiligte Gräfliche Verwaltung 

verſtand ſich dazu, die Baukoſten vorzuſchießen, und ſo ging die 

Aushebung des Flußbettes raſch von Statten. Ehe dieſelbe aber 

ganz beendigt war, ſtellte ſich Hochwaſſer ein, und durch die 

ſtarke Strömung wurden die neuen Böſchungen abgeſpült und 

die Flußſohle bedeutend tiefer gelegt. Die nach Wiederherſtellung 

der Böſchungen zur Befeſtigung derſelben in Anwendung ge— 

brachte erſte Methode, Bekleidung mit Faſchinen, bewährte ſich 
ebenſo wenig, als die nachher angelegten Flechtzäune. Beides 

wurde durch die wiederholt eintretenden, mit ſtarkem Gefälle an— 

dringenden Hochfluthen wieder zerſtört. Das Waſſer riß alles 

Deckungsmaterial weit fort bis in die untere nicht regulirte 

Flußſtrecke der Nachbarfeldmark. Erſt als es nach und nach 

gelungen war, Pflanzungen von Weiden- und Erlengebüſch ſowie 

von Waldbäumen am Rande des Fluſſes bei Niederwaſſerſtand 

aufzubringen, hörten die Abſpülungen auf, und die Hochfluthen 

nehmen jetzt einen regelmäßigen Verlauf. 

So lange es noch keine Chauſſeen im Gebirge gab und 

nicht an die Entwäſſerung der naſſen Flächen auf den Höhen 

gedacht wurde, ging der Abfluß des Hochwaſſers nach der Ebene 

nicht ſo raſch und ſo plötzlich vor ſich als nachher und zur Zeit 

der Ilſeregulirung bei Waſſerleben. Zu dieſer Zeit zerſtörte 

eine beſonders große Hochfluth das vorn im Eingange des Ilſe— 

thales belegene Hammerwerk mit allen Gebäuden und den zu— 

gehörigen Sammelteich. In der Ortſchaft Ilſenburg unterſpülte 

die Fluth eine maſſive Brücke. Dieſe brach grade, als vier 

junge Mädchen dieſelbe betraten, vor den Augen anderer Zu— 

ſchauer zuſammen und riß die vier Mädchen mit in die Tiefe. 

Rettung war bei der reißenden Fluth nicht möglich. Die Leichen
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der Verunglückten wurden einige Kilometer unterhalb der Ein— 

bruchſtelle gelandet. Ferner erlitten die Flußufer in den Feld— 

marken Ilſenburg und Veckenſtedt an verſchiedenen Stellen ſtarke 

Landabbrüche. Jetzt wurde der als Waſſerbautechniker hochan— 

geſehene Geheime Regierungs- und Baurath Wurfbain aus 

Erfurt zu Rathe gezogen. Nach deſſen Vorſchlag mußten unter 

meiner Leitung Traverſen von tief in den Boden eingetriebenen 

Pfählen mit Steinpacklage dazwiſchen an den Abbruchsſtellen der 

Ufer aufgeführt und ſolche außerdem als Cascaden quer durch 

die Flußſohle gelegt werden, um das ſtarke Gefälle zu brechen. 

Über den Bau der Cascaden belehrte mich Wurfbain vorher in 

Nordhauſen unter Vorzeigung der dort am Helmefluß nach ſeiner 

Anweiſung errichteten Traverſen. Die bei Veckenſtedt in der 

Ilſe aufgeführten Cascaden bewährten ſich nicht und vermochten 

der Gewalt des Waſſers nicht zu widerſtehen. Beſſere Dienſte 

leiſteten die von den Gräflichen Technikern im Ilſethale ein— 

gebauten Überfallwehre, bei welchen das Waffer durch ein Holz— 
gitter fällt und unterhalb deſſelben mit verminderter Kraft 

weiterfließt. 

Auf meiner Rückreiſe von Nordhauſen, die ich in Begleitung 

des Herrn Wurfbain ausführte, kamen wir Abends ſpät nach 

Kloſter Michaelſtein. Hier ſollte übernachtet und am andern 

Morgen eine Fußtour nach Derenburg unternommen werden, 

um einem dort angeſetzten Termin beizuwohnen. Im Logirhauſe 

zu Kloſter Michaelſtein war aber alles beſetzt, es wurde uns 

angeboten, in einem Gartenhauſe aus Holz zu übernachten, und 

wir begaben uns auf den mit einigen Betten belegten Holz— 

bänken zur Ruhe. Bald aber brach ein heftiges Gewitter los 

mit ſtrömendem Regen, und die Waſſermaſſen drangen in unſer 

Gartenhaus. Erſt nach Tagesanbruch, nachdem ſich das Waſſer 

verlaufen hatte, konnten wir das Haus verlafſen und die Weiter— 

reiſe antreten. 

Zu jener Zeit hatte das gleichzeitig im Nachbarfluſſe, der 

Holtemme, eingetretene ungewöhnlich große Hochwaſſer ebenfalls 

Uferſchäden in den Gemarkungen Wernigerode, Sieſtedt und
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Derenburg angerichtet, die eine ſtreckenweiſe Regulirung des 

Fluſſes nöthig erſcheinen ließen. Ich mußte deßhalb gemein— 

ſchaftlich mit dem Gräflichen Hofbaumeiſter Meſſow eine neu 

zu regulirende Flußſtrecke örtlich abſtecken, für welche Meſſow 

auf Grund des von mir dazu gelieferten Nivellements den Koſten— 

anſchlag berechnete. Der neue Flußlauf kam jedoch nur in den 

Gemarkungen Sieſtedt und Derenburg auf einigen Strecken zur 

Ausführung. Dagegen wurden zur Regulirung der Stauhöhe 

für die an der Holtemme belegenen vielen Mühlen für jede der— 

ſelben ein Merkpfahl und ein Sicherheitspfahl aufgerichtet unter 

der Leitung des Geheimen Bauraths Wurfbain und auf Grund 

meines Nivellements. 

Bei Waſſerleben bedurfte es, da die Durchfahrt durch die 

regulirte und vertiefte Ilſe nicht mehr anging, der Herſtellung 

einer Fahrbrücke. Der Hofbaumeiſter Meſſow lieferte den An— 

ſchlag zum Bau einer maſſiven Bogenbrücke, und ich beſorgte 

die Ausführung. Nach dem Anſchlage war ein Pfahlroſt zu 

errichten. Dazu mußten ſtarke mit Eiſenſpitzen verſehene Pfähle 

in den Kiesboden mühſam mit der Ramme eingetrieben werden. 

Über dem Roſt erhob ſich dann die Brücke. Dieſelbe war kaum 

fertig, als eine Hochfluth das Ufer neben der Brücke durchbrach, 

den einen Brückenflügel bloß legte und umſpülte. Der Guts— 

pächter Amtsrath Henneberg, der Abends mit ſeinem Wagen 

von einer Reiſe zurückkehrte, konnte die Brücke nicht mehr paſſiren 

und mußte, um nach dem Dorfe auf der andern Seite des Fluſſes 

zu gelangen, einen dreiſtündigen Umweg machen. Die Brücke 

ſelbſt war ganz unverſehrt geblieben und konnte bald wieder 

fahrbar gemacht werden. 

Zum Gräflichen Bauperſonal gehörte auch der Markſcheider 

und Wegebaumeiſter Kramer. Dieſer benutzte jede Gelegen— 

heit, den Meſſowſchen Brückenbau als unzweckmäßig und viel 

zu theuer zu tadeln und erbot ſich, eine zweite beſſere Brücke 

viel billiger von Eiſenconſtruction zu bauen. Die Gemeinde 

beſchloß, an einer oberhalb der erſten Brücke noch verbliebenen 

Durchfahrt eine zweite Brücke von Kramer aufführen zu laſſen.
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Dieſer begann und vollendete den Bau, ließ die Brücke mit 

einem Wagen befahren und begab ſich ſehr befriedigt nach Wer— 

nigerode und zwar ſogleich in eine Abendgeſellſchaft von Stamm— 

gäſten, um hier die gelungene Fertigſtellung ſeiner Brücke zu 

melden und deren Vorzüge vor der anderen Brücke gehörig hervor— 

zuheben. Er hatte ſeine Erzählung noch nicht ganz beendigt, als 

der Kellner ihm meldete, daß draußen ein Mann aus Waſſerleben 

ihn dringend zu ſprechen wünſche. Kramer kam und der Mann 

meldete, daß die Brücke unter der Laſt eines zweiten Wagens, der 

die Brücke habe paſſiren wollen, eben vollſtändig eingeſtürzt ſei. 

Eiligſt verließ Kramer, ohne ſeine Rede wieder aufzunehmen, 

die Geſellſchaft, um ſich ſobald nicht wieder ſehen zu laſſen. Es 

war ſein erſter und letzter größerer Brückenbau. 

Bei den Planarbeiten in Waſſerleben wohnte ich längere 

Zeit zuſammen mit Strathauſen, anfangs in einem der beiden 

Wirthshäuſer, ſpäter bei dem zweiten Lehrer Heinrich Libbert 

in deſſen geräumigem, gut eingerichtetem Dienſthauſe, wo es uns 

beſonders gut gefallen hat. Die Frau Libbert verſtand gut zu 

kochen und der Ehemann, genannt der Herr Schullehrer, war 

gut beleſen, ein tüchtiger Klavierſpieler und ein lieber Geſell— 

ſchafter. Er beſorgte den Schriftverkehr der Gemeinde, da der 

Schulze des Ortes ſich lediglich darauf beſchränkte, ſeinen Namen 

zu ſchreiben; ferner hatte man an Libbert die Führung der 

Separations- und Baukaſſe übertragen. Er war ein großer 

Mann mit treuen Augen und etwas phlegmatiſchem Ausdruck 

in ſeinem langen, bartloſen Geſicht; die lange Pfeife immerfort 

im Munde führend, wenn er nicht Schule zu halten oder Kirchen— 

dienſt hatte. Abends ſaßen wir mit ihm auf dem Sopha an 

der einen Seite des Ofens, rauchend und Waſſer trinkend, das 

von Zeit zu Zeit friſch uns vorgeſetzt wurde. An der andern 

Seite des Ofens pflegte ſich die den Tag über raſtlos thätige 

Frau Schullehrer ermüdet nieder zu laſſen. Einen Theil des 

Raumes nahm das Muſikinſtrument, ein großer Flügel, ein. 

In der Mitte des Zimmers neben dem großen Tiſche ſtand das 

Spinnrad, das abwechſelnd von der Tochter oder dem Dienſt—
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mädchen, wer grade zu Hauſe war und nichts anderes zu thun 

hatte, in Bewegung geſetzt wurde. Einer oder der andere Be— 

ſucher, der ein Anliegen in Separations- oder in Gemeinde— 

angelegenheiten hatte, ſtellte ſich faſt jeden Abend ein. Ließ der 

im Orte anſäſſige Kaufmann anſagen, daß er eine Sendung 

Bier aus ſeiner Heimath Braunſchweig erhalten habe, dann be— 

gaben wir uns mit Libbert in das Kaufmannshaus, um dort 

bei einem Glas Bier Whiſt zu ſpielen, woran ſich außer dem 

Wirth auch der Arzt des Ortes gern betheiligte. Einſtmals 

hatte es Libbert übernommen, in einer Liebhabertheateraufführung, 

die in Ilſenburg für einen wohlthätigen Zweck ſtattfinden ſollte, 

eine Rolle zu ſpielen. Dieſelbe übte er zu Hauſe, wenn er allein 

im Zimmer war, laut ſprechend ein, unterließ es aber, ſeiner 
Frau, die er nachher überraſchen wollte, Mittheilung zu machen. 

Die Frau Libbert, aus Waſſerleben gebürtig, hatte noch kein 

Theater beſucht und war daher aufs höchſte erſchreckt, als ſie im 

Nebenraum das laute, ihr ganz unverſtändliche Selbſtgeſpräch 

des Mannes hörte. Sie ließ ihren Schwager, den Chirurgus 

aus dem Nachbarort Langeln, rufen und bat ihn, doch ihrem 

Gemahl, bei dem es im Kopfe nicht richtig ſein könne, in ärzt— 

liche Behandlung zu nehmen. Die Sache wurde dann bald 

befriedigend aufgeklärt. 

Der Pfarrer des Ortes, ein ſehr liebenswürdiger Herr, 

lebte ſehr zurückgezogen, zuweilen ſah man ihn, ſeine ſieben wohl 

erzogenen Töchter durch das Feld ſpazieren führend. 

Auf der Gräflichen Domaine bei dem Amtsrath Henneberg 

wurde ich hin und wieder eingeladen. Henneberg, ein tüchtiger, 

intelligenter Landwirth, war unermüdlich thätig und wußte gut 

und vortheilhaft zu wirthſchaften. Eines ſeiner einträglichen Ge— 

ſchäfte beſtand darin, daß er Fohlen guter Race aufkaufte und 

nach angemeſſener Zeit, wenn ſie zu kräftigen Pferden ſich ent— 

wickelt hatten, mit Nutzen wieder verkaufte. Da er als reicher 

Mann galt, fanden ſich zu ſeinen hübſchen Töchtern bald paſſende 

Freier. Auf ſeine Kleidung legte er gar keinen Werth. Sein 

ſchlechteſtes und am meiſten abgetragenes Kleidungsſtück beſtand
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in einer Schirmmütze. Alles Zureden ſeiner Familie, ſich endlich 

eine beſſere Kopfbedeckung anzuſchaffen, blieb ohne Erfolg. Eines 

Abends wurde er plötzlich aus dem Kreiſe der Familie nach der 

Wirthſchaft abgerufen und vergaß in der Eile, die ihm nicht 
gleich zur Hand liegende Mütze mitzunehmen. Er wurde längere 

Zeit aufgehalten und ging, nach den Wohnräumen zurückkehrend, 

gleich zu Bett. Die Töchter hatten dieſe Gelegenheit benutzt, 

die ihnen verhaßte Mütze zu verſtecken. Henneberg war am 

andern Morgen außer ſich, daß ſeine geliebte Mütze nirgends 

gefunden werden konnte; es wurde ihm geſagt, daß er ſie doch 

wohl am Abend vorher verloren haben müſſe. Da alles Suchen 

nichts half, mußte er ſich endlich zum Ankauf einer neuen Mütze 

entſchließen. Die alte hatte man auf dem Hausboden zwiſchen 

altem Gerümpel verſteckt. Einige Zeit nachher kam Henneberg 

zufällig auf den Boden. Aus einem Winkel ( drangen die Stimmen 

junger Katzen an ſein Ohr. Dieſen Stimmen folgend, fand er 

bald die Lagerſtelle der Katzen und — wunderbar — daneben 

einen großen Mützenſchirm, den er, näher betrachtend, als den 

zu ſeiner alten Mütze gehörigen erkannte. Er täuſchte ſich nicht, 

die Mütze ſaß daran, und in derſelben lagen die Katzen. Dieſe 

vertreiben und die flüchtig abgeklopfte alte Mütze an Stelle der 

ihm unbequemen neuen auf ſeinem Haupte placiren, war das 

Werk weniger Augenblicke. So erſchien Henneberg, er ſelbſt hoch— 

erfreut, wieder in der alten Mütze zum Schrecken der Familie. 

An ſchönen Sonntagen pflegten wir von Waſſerleben aus 

Touren nach Ilſenburg oder zum Beſuch bei Bekannten nach 

andern Orten zu unternehmen, meiſtens zu Pferde oder zu Eſel. 

Der Gaſtwirth, bei dem wir zuerſt wohnten, hatte ein Wagen— 

pferd, das bei Landwehrübungen zum Reiten gut zugerichtet 

worden war. Wollte man daſſelbe beſteigen, dann mußte ein 

Mann die Augen zu- und die Zügel feſthalten, während der 

Reiter ſich unbemerkt näherte und raſch, ohne die Steigbügel zu 

benutzen, in den Sattel ſchwang, denn ſonſt wurde das Thier 

unruhig, bäumte auf und ſchlug aus. Unter dem Reiter war 

es dann das folgſamſte Pferd. Als ich einmal aus dem Gaſthof
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zur Forelle in Ilſenburg abreiten wollte, hatte der Hausknecht 

bei meinem Aufſitzen die Zügel ſich entreißen laſſen, ehe ich die— 

ſelben faſſen konnte, und nun lief der Gaul mit mir, dem 

zügelloſen und bügelloſen Reiter, zum Hofthore hinaus. Glück— 

licherweiſe gelang es mir, erſt den einen, dann den andern 

Zügelriemen der geſpaltenen Trenſe zu ergreifen. Bei einem 

andern Ritte, den ich mit Strathauſen gemeinſchaftlich antrat, 

er auf einem Maulthier, ich auf dem bezeichneten Pferde, erlitten 

wir, nachdem jeder einen beſonderen Weg eingeſchlagen hatte, jeder 

einen Unfall. Strathauſen ſollte in Eilenſtedt bei dem Kinde 

einer befreundeten Familie Gevatter ſtehen, mußte aber drei auf 

dem Wege liegende Dörfer paſſiren. Der Eſel kannte jedes 

Wirthshaus, machte Halt und war erſt weiter zu bringen, wenn 

er gefreſſen hatte und ein Stück vom Wirthshauſe fortgeführt 

worden war. Dies verurſachte große Verzögerung und Strat— 

hauſen erreichte ſein Ziel erſt, als die Taufe längſt vorüber war. 

Ich ſelbſt wollte nach Dardesheim und ſchlug einen anſcheinend 

die Strecke abkürzenden Feldweg ein. Derſelbe hörte auf und 

ein anderer, in gleicher Richtung fortlaufender Weg nahm erſt 

jenſeits eines Bachgewäſſers ſeinen Anfang. Daſſelbe mußte 

überſprungen werden. Das Pferd ſetzte zum Sprung an, kam 

aber in dem aufgeweichten Uferboden zum Fall. Wir lagen 

mitten im Graben, ich zum Theil unter dem Pferde. Das Thier 

ſprang auf, entriß mir die naß gewordenen Zügel und lief 

davon. Auf einer Chauſſee, wohin es den Lauf genommen hatte, 

wurde es von entgegen kommenden Leuten eingefangen. Nachdem 

ich mich aus dem Graben herausgearbeitet hatte, folgte ich. 

Man hatte mich bemerkt und hielt das Pferd, bis ich herankam. 

Es gelang mir denn auch, wieder in den Sattel zu kommen. 

Nun mußte ich aber einige Stunden in der Sonne herumreiten, 

um meine Kleider trocknen zu laſſen und den daran haftenden 

Schmutz nothdürftig abreiben zu können, ehe ich es wagte, in 

den Ort einzureiten, um mich und das Pferd ganz reinigen zu laſſen. 

Von Waſſerleben gingen wir, Strathauſen und ich, nach 

Langeln zur Abſteckung der vom Vermeſſungsreviſor Biemann
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berechneten Planlage. In Langeln erhielten wir Logis und 

freie Verpflegung auf dem unter der Adminiſtration des Amt— 

manns Reiſchel ſtehenden Gräflichen Gute, dem Comthurhof. 

Dies kam uns ſehr zu Statten, da die Bezahlung für unſere 

Arbeiten Jahre lang auf ſich warten ließ. Man lebte auf der 

Domaine viel beſſer, als wir es in den Dorfwirthshäuſern haben 

konnten. Wir fanden hier auch angenehme, geſellige Verhältniſſe, 

denn am Abend pflegten ſich der Chirurgus, der Kantor oder 

ein ehemaliger Gutsinſpector und Beſitzer des größten Bauern— 

gutes, Nante Wolleben, einzeln oder zuſammen zu einer 

Parthie Whiſt auf dem Gute einzufinden, wobei Waſſer getrunken 

und mitgebrachte Cigarren geraucht wurden. An den Termins— 

tagen zur Vorlegung der Planrechnung ſah man jedesmal eine 

große Tiſchgeſellſchaft, zu welcher auswärtige Standesperſonen, 

die im Termin zu thun hatten, mit allem, was zur Commiſſion 

gehörte, auf Veranlaſſung des Gräflichen Vertreters, eines höhern 

Hofkammerbeamten, zugezogen wurden. Bei ſolcher Gelegenheit 

pflegte man dem für Gräfliche Rechnung reichlich geſpendeten 

Rothwein tüchtig zuzuſprechen. Aber auch für gewöhnlich war 

die Tiſchgeſellſchaft ziemlich zahlreich, denn es gehörten außer dem 

Adminiſtrator dazu ein Verwalter, ein Volontair, ein Sconomie— 

lehrling, ein Wirthſchaftsfräulein und drei junge Mädchen aus 

Wernigeroder Beamtenfamilien, die ſich zur Erlernung der 

Wirthſchaft auf dem Gute aufhielten. Amtmann Reiſchel, ein 

noch junger Herr, hielt auf ſtrenge Ordnung in Haus und Hof. 

Er war mir in jeder Hinſicht gefällig und geſtattete mir zeit— 

weiſe die Benutzung des zweiten Reitpferdes, das eigentlich für 

den Verwalter beſtimmt war, von dieſem aber nicht benutzt 

wurde. 

Auf einer Tour mit dieſem Pferde nach Waſſerleben, als 

ich durch die Pforte des Schulgehöfts reiten wollte, ſcheute das 

Thier und ging haſtig durch die Sffnung, ehe ich den Kopf weit 
genug niedergebeugt hatte. Mein Kopf prallte gegen den obern 

Thürriegel, die Kopfhaut wurde aufgeriſſen und nach dem Hinter— 

kopf zurückgeſchoben. Das Blut lief ſofort über Geſicht und
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Kleidung. Ich eilte, abzuſpringen und in das Haus zu kommen. 

Man hatte hier, da grade große Wäſche gehalten wurde, ein 

naſſes Laken bei der Hand, das mir übergeworfen und damit 

die loſe Kopfhaut wieder nach vorn geſchoben wurde. Der Arzt 

des Ortes war bald zur Stelle, um einen vorläufigen Verband 

anzulegen. In Ermangelung von Eis, das nirgends, auch nicht 

in Wernigerode aufzutreiben war, mußte die Wunde ein Paar 

Tage mit kaltem Brunnenwaſſer gekühlt werden; dann iſt die— 

ſelbe zuſammengenäht worden. Die Heilung dauerte etwa 

4 Wochen, die ich im Schulhauſe zu Waſſerleben zubrachte. 

Einen andern, weniger gefährlichen Unfall zog ich mir zu, 

als ich nach einigen Jahren mit meinem eigenen Pferde von 

Halberſtadt nach Langeln reiten wollte. Der gewöhnliche Weg 

war vom Regen aufgeweicht und faſt nicht paſſirbar. Neben 

demſelben zog ſich eine hohe Böſchung hin und auf der obern 

Kante ein ſchmaler Fußweg. Dieſen ſchlug ich ein, kam dabei 

aber an eine ſchlüpferige Stelle, das Pferd glitt aus und rutſchte 

die ganze Höhe des Abhangs bis in den Fahrweg hinunter. 

Ich folgte, die Zügel haltend, hinterher. Es war bis auf die 

Beſchmutzung von Pferd und Kleidung ohne Schaden abgegangen. 

Nach Abſchließung der Hauptarbeit in Langeln wurde ich 

beauftragt, dem an Jahren etwas ältern Kollegen Schnltze bei 

der Planberechnung der Stadt Ditfurt zu helfen. Schultze 

hatte noch keinen Plan bearbeitet und wußte die Sache nicht 

anzufangen. Ich blieb ihm zur Seite bis zum Beginn der 

Planabſteckung, dann mußte ich nach Wegeleben abgehen, um 

die Vermarkung der Pläne und die Aufmeſſung der Grenz— 

zeichen für die ganze Feldmark zu prüfen und zu ergänzen im 

Auftrage des jungen Specialcommiſſars Kleeberg, der an der 

Rezeßanfertigung arbeitete. Nachträgliche Arbeiten gab es wieder 

in Langeln, als ſpäter dieſe Sache an Kleeberg übertragen worden 

war zur Aufſtellung und Vorlegung des Rezeſſes. Den dies— 

falligen Terminen hatte ich beizuwohnen und unter andern Ar— 

beiten auch eine Vermarkung von veränderten Grenzen vorzu— 

nehmen, wobei ſich der außerordentlich fleißige und eifrige Herr
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Kleeberg in der Weiſe betheiligte, daß er einen Spaten ergriff 

und eigenhändig half, ein Steinloch zu erweitern und den Grenz— 

ſtein zu befeſtigen. 

Inzwiſchen waren von acht zuſammenhängenden Gemarkungen 

in der Umgebung von Wernigerode die commiſſariſchen Arbeiten 

ſo weit gefördert, daß mit der Planberechnung begonnen werden 

konnte. Dabei ſollte aller Forenſenbeſitz ausgetauſcht und für 

jede betheiligte Gemeinde eine neue Abgrenzung gebildet werden. 

Die Kollegen Biemann und Wüſtemann hatten jeder drei, ich 

zwei Planlagen zu berechnen. Nach dem Jahre 1856 hatte ich 

es auf drei Gehülfen gebracht und dieſe auch voll beſchäftigen 

können. So gelang es mir, meine Planberechnungsarbeit und 

die Planbeſteckung rechtzeitig im Frühjahr zu vollenden, ſowie 

die Planbeſteckung von einem Theile der Gemarkung Wernigerode 

und für die ganze Gemarkung Drübeck zu übernehmen. Sämmt— 

liche Planlagen kamen glatt zur Ausführung. In meinen 

Sachen blieb nach Erledigung der übrigen Abänderungsanträge 

nur ein Unzufriedener übrig. Regierungsrath Seubert, der uns 

das Planproject und die nach Ausführung des Plans verein— 

barten Abänderungen ganz und gar überlaſſen hatte, nahm Ver— 

anlaſſung, die alten und die neuen Grundſtücke jedes einzelnen 

Monenten eingehend zu beſichtigen. Bezüglich des Unzufriedenen 

in meiner Sache kam er zu der Anſicht, daß derſelbe nicht ge— 

ſchädigt ſein könne, und er leitete das Prozeßverfahren ein. 

Bevor aber Entſcheidung getroffen wurde, fand ſich der Re— 

gierungsrath Meher, Mitglied der Generalcommiſſion, in Sie— 

ſtedt ein und bemängelte, daß die drei oder vier Abfindungsſtücke 

des Beſchwerdeführers in zu verſchiedenen Richtungen zerſtreut in 

der Gemarkung ausgewieſen wären, ſo daß man nicht direct von 

dem einen Plan auf den andern gelangen könne. Es wurde 

zwar erwidert, daß dies durch die verſchiedene Beſchaffenheit des 

Bodens bedingt geweſen ſei. Herr Meyer hielt aber eine Ent— 

ſchädigung für angemeſſen und wurde als ſolche ein zur öffent— 

lichen Anlage ausgewieſenes Stück Land angeboten, womit der 

Beſchwerdeführer ſehr zufrieden war.
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Hatte ich bei frühern Arbeiten in Minsleben und Silſtedt 

im Gemeindekruge gewohnt und hier neben einem kleinen Wohn— 

raum ein Schlafzimmer benutzt, das vom Spritzenhauſe abgetrennt 

und im Fußboden mit Feldſteinen ausgepflaſtert war, ſo nahm 

ich für die Zeit der Planabſteckung das Anerbieten des Ritter— 

gutsbeſitzers Herrn Schliephake in Minsleben an, im Guts— 

gebäude zu wohnen, wo ich ſchon vorher bei kurzen Beſuchen 

freundliche Aufnahme gefunden hatte. 

Zum Nittergute Minsleben gehörten ein großer, etwa 

100 Morgen großer Plan aus der Separationsſache von Deren— 

burg, außerdem aber ein paar hundert getrennt liegende kleine 

Parzellen. Schliephake, der Sohn eines Sconomen in Deren— 

burg, hatte ſich in jungen Jahren als Freiwilliger reitender 

Jäger zum Militairdienſt geſtellt. Mit dem elterlichen Erbtheil 

kaufte er das in ſchlechtem Zuſtande befindliche Rittergut. Durch 

Fleiß und Tüchtigkeit und mit Unterſtützung ſeiner ebenfalls 

fleißigen und wirthſchaftlichen Frau brachte er die Wirthſchaft 

bald empor, erzielte Überſchüſſe und war in der Lage, immerfort 

einzelne zum Verkauf kommende Grundſtücke zuzukaufen. Die 

Wirthſchaft war zu meiner Zeit im beſten Stande, das Land 

von beſter Beſchaffenheit in guter Kultur, der Viehſtand aus— 

gezeichnet. Es wurde auf dem Gute fleißig gearbeitet, der Guts— 

herr und die Frau, ſowie die jüngſte im Hauſe anweſende Tochter 

legten überall, wo Hülfe noth that, Hand mit an. Von Geſell— 

ſchaften und Feſtlichkeiten hielt man ſich fern. Dagegen wurden 

Freunde und Bekannte, die zum Beſuch kamen, ſtets aufs Beſte 

behandelt. Die Ausführung der Zuſammenlegung lag dem alten 

Herrn Schliephake ſehr am Herzen. Der ganze Beſitz mit ſeinen 

900 Morgen durchweg fruchtbarſten Bodens wurde in zwei Ab— 

findungsſtücken zuſammengelegt. Schliephake wollte nun eiligſt 

ſeinen neuen Wirthſchaftsplan einrichten, war täglich, ohne auf 

ſein hohes Alter als Sechziger Rückſicht zu nehmen, vom Morgen 

bis zum Abend im Felde. Das ging über ſeine Kräfte, er er— 

krankte und ſtarb, ehe er den neuen Wirthſchaftsplan in Betrieb 

ſetzen konnte. Sein Sohn, der nicht lange vorher ſein Dienſt—
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jahr bei den Küraſſieren in Halberſtadt abgemacht hatte, über— 

nahm das Gut und bemühte ſich, die Wirthſchaft ſo gut als 

möglich fortzuführen. Sein Erſtes war aber, das einfache Haus 

umzugeſtalten und die Wohnung auf einen mehr vornehmen 

Fuß, ſeiner geſellſchaftlichen Stellung entſprechend, einzurichten. 

Wenige Jahre nachher konnte der junge Schliephake das Gut 

an eine neu entſtandene Geſellſchaft für Rübenzucker-Fabrikation 

vortheilhaft verpachten. 

Ein Jahr nach Ausführung der genannten Planlagen er— 

ſchien der damalige Miniſter für Landwirthſchaft, Herr von 

Manteufel, genannt der kleine Manteufel (wegen ſeiner 

nicht imponirenden Größe), in Halberſtadt und wünſchte das 

Perſonal der Specialcommiſſionen zu ſehen. Wüſtemann und 

ich, die wir unſern Wohnſitz in Wernigerode hatten, wurden an— 

gewieſen, uns am andern Tage Vormittags zur Vorſtellung in 

Halberſtadt einzufinden. Bei dieſer Vorſtellung erfuhren wir, 

daß der hohe Herr auch nach Wernigerode kommen und die 

neuen Planlagen noch denſelben Nachmittag anſehen wolle. Vor— 

legung einer Karte wurde gewünſcht. Die vorhandene Überſichts— 

karte befand ſich aber in Wernigerode, und ich übernahm es, 

dieſelbe zu holen und damit nach Langenſtein zu kommen, woſelbſt 

der Herr Miniſter auf der Domaine bei dem Amtsrath Rimpau 

die Einladung zu Mittag angenommen hatte. Mit dem Wagen 

meines Schwagers in Halberſtadt, der gleich zu haben war, 

unternahm ich die Fahrt und traf, die Karte mitführend, in 

Langenſtein ein. In einem Vorzimmer wollte ich die Aufhebung 

der Tafel abwarten, an welcher um den Herrn Miniſter die 

Familie des Gaſtgebers, der Sachcommiſſar Regierungsrath 

Seubert und die angeſehenſten Gutsbeſitzer aus der Nachbar— 

ſchaft, unter andern Herr Löbbecke aus Mahndorf, Platz ge— 

nommen hatten. Amtsrath Rimpau hatte aber nicht ſobald 

Nachricht von meinem Eintreffen erhalten, als er herauskam 

und mich an den Tiſch führte. Bei der Vorſtellung glaubte der 

Miniſter, einen neu hinzugekommenen Großgrundbeſitzer begrüßen 

zu können, denn er ſtand auf, um meine Verbengung freundlichſt 

1
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zu erwidern. Nach Aufhebung der Tafel, bei welcher die beſten 

Weine aus den Kellern der reichen Herren Rimpau und Löbbecke 

wohlverdiente Würdigung gefunden haben, ging es an die Be— 

ſichtigung der Rimpau'ſchen Gemälde- Gallerie und Einnahme 

des Kaffee's. Der Herr Miniſter unterhielt ſich dann noch 

längere Zeit mit der Frau des Hauſes. Endlich erfolgte die 

Abfahrt, zu welcher ſich inzwiſchen auch der Kollege Wüſtemann 

eingefunden hatte. An der Grenze der Grafſchaft Wernigerode 

bei Einfahrt in das betreffende Zuſammenlegungsgebiet öffnete 

ich die Karte und verſuchte gemeinſchaftlich mit dem Commiſſar 

dem Herrn Miniſter Vortrag zu halten, indeß wollte es uns 

ſcheinen, als ob dies nicht mit großem Intereſſe beachtet werde. 

In Wernigerode angekommen, wohin die Fahrt ohne Aufenthalt 

vor ſich gegangen war, ſtand in dem zum Logis beſtimmten Hotel 

zum deutſchen Hauſe der Landrath von Roſen zum Empfange 

des Herrn Miniſters bereit, der ſich dann ſogleich durch Nöſchen— 

roda nach dem Gräflichen Schloſſe führen ließ. Wir blieben 

zurück und ſahen nichts wieder von dem hohen Herrn. 

Im folgenden Jahre, als nach dem Ausſcheiden des Herrn 

v. Münchhauſen das Präſidium der Stendaler General— 

commiſſion an den Oberregierungs-Rath Willenbücher über— 

gegangen war, kam dieſer alsbald auf einer Umtour auch nach 

Halberſtadt, um ſich die Commifſſare und das Vermeſſungsperſonal 

vorſtellen zu laſſen, ſowie die Geſchäftslage zu beſprechen. Zu 

der diesfälligen Conferenz reiſten Wüſtemann und ich wieder 

nach Halberſtadt. Der neue Dirigent, dem der Ruf eines ſtrengen 

ſchlimmen Vorgeſetzten voranging, hielt uns eine größere Rede, 

denn er verſtand es, mit ſeinem wohlklingenden Organ ſehr 

gewandt zu ſprechen, und ſtellte an uns Feldmeſſer einige den 

Geſchäftsbetrieb betreffende Fragen. Da die ältern Kollegen 

nicht mit der Sprache herauskamen, gab ich zuerſt meiner 

Meinung Ausdruck. Dies iſt dann, wie ich ſpäter erfahren ſollte, 

nicht unbemerkt und nicht ohne gute Folgen für mich geblieben. 

Im genannten Jahr ſtarb der Vermeſſungsreviſor Biemann, 

der, trotzdem er nur ein Alter von 48 Jahren erreicht hat, im
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Leben ſtets der „alte Herr“ genannt worden war wegen ſeiner 

ſchwerfälligen Körperhaltung. Vieles Gehen war ihm läſtig, und 

im Felde ließ er ſich ſtets einen Stuhl nachtragen, um öfters 

ruhen zu können. Biemann hatte im Sommer vorher eine 

Section der Feldmark Halberſtadt mit der neuen Planlage ver— 

meſſen müſſen, weil in den Plänen unzuläſſige Differenzen hervor— 

getreten waren und mehrere Morgen reſervirtes Land örtlich nicht 

nachgewieſen werden konnten. Biemann beging die Unvorſichtig— 

keit, ſich bei einem plötzlich eingetretenen Gewitter in erhitztem 

Zuſtande und leichter Sommerkleidung unter eine dem Zugwind 

ausgeſetzte Brücke zu ſtellen. Hierbei hat er ſich die todbringende 

Erkältung zugezogen. Der ihm ertheilte Reviſionsauftrag ging 

an mich über, und lag es mir ob, nach der von Biemann fertig 

geſtellten genauen Karte und den Meſſungszahlen die wirklichen 

Inhalte der Planſtücke zu berechnen und mit den Sollinhalten 

nach der Planberechnung zu vergleichen. Dabei ſtellte ſich meiſtens 

ein Mehr gegen das Soll heraus, dadurch veranlaßt, daß die 

reſervirte Fläche mit eingemeſſen worden war. Der mit der 

Abſteckung beauftragt geweſene Feldmeſſer Meyenburg ſchob alle 

Schuld auf die Mängel der zur Planberechnnng benutzten Karte, 

die Hofrath Tietz durch ſeinen Bruder hatte aufnehmen laſſen. 

Dieſe Karte war allerdings, wie ſich bei deren Prüfung ergab, 

recht fehlerhaft, ebenſo wie alle andern auf Grundlage ſeiner 

unzuverläſſigen Meſſungsarbeit angefertigten Karten. Tietz sen. 

hielt nichts von oftmaliger Prüfung der Meßkette und bei 

Seitenabſtänden begnügte er ſich damit, dieſelben zu ſchätzen oder 

abzuſchreiten. Außerdem befand ſich jene Karte in einem äußerlich 

ſo abgenutzten Zuſtande, daß es Mühe gemacht haben mußte, 

darauf die Pläne zu berechnen. Bei der Abſteckung war es 

verſäumt worden, Überſchlagslinien zu meſſen und gehörig feſt— 
zuſtellen, ob und welche Reductionen an den auf der Karte be— 

rechneten Maßen vorzunehmen ſein möchten. Der Commiſſar 

Sconomierath För ſter wollte den Hofrath Tietz für die Mängel 
verantwortlich machen und zum Erſatz der Mehrkoſten heran— 

ziehen. Der größere Theil der Schuld fiel jedoch nach meiner 
4*
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Meinung auf den Feldmeſſer Meyenburg, der die Pläne abgeſteckt 

hatte. In dem Termin, der nach Abgabe meines Gutachtens 

abgehalten wurde, erſchien Tietz nicht als Angeklagter, ſondern 

als einer der von den Intereſſenten gewählten Deputirten. Da 

er ſchon vor Ausführung der Halberſtädter Sache mit Penſion 

in den Ruheſtand übergetreten war, ſo konnte ſeine Wahl zum 

Deputirten keinen Anſtand finden. Tietz ſetzte es durch, daß 

von den Mängeln ſeiner Karte abgeſehen und er von der Mit— 

ſchuld an der falſchen Planlage freigeſprochen wurde. Meyen— 

burg aber war gar nicht angeklagt worden. Die Angelegenheit 

fand dadurch ihre Erledigung, daß man die Pläne unverändert 

ließ und die Eigenthümer bewog, alle Mehr- und Minderfläche 

durch Geld auszugleichen. In meinem Gutachten mußte ich zwar 

die Tietz'ſche Karte als durchaus fehlerhaft bezeichnen, habe mich 

aber, um Tietz zu ſchonen, dahin ausgeſprochen, daß die Mängel 

der Planlage im Weſentlichen durch leichtfertiges Verfahren bei 

der Abſteckung veranlaßt wären. Dennoch hat mich Tietz ſeit— 

dem mit ſeinem Haß verfolgt, während er ſich vorher darauf 

beſchränkt hatte, mich ebenſo wie die Kollegen nur zu ignoriren. 

Mit ſeinen Unternehmungen nach dem Ausſcheiden aus dem 

Dienſt hatte er kein Glück. Eine von ihm angelegte Ziegelei 

rentirte nicht. Er bemühte ſich ſpäter wieder um dienſtliche 

Arbeit und erhielt durch die Güte des Regierungsraths Schreyer, 

der in Schleſien als Vertreter des Bezirkscommiſſars zur Regelung 

der Grundſteuer beſtellt war, einige Aufträge zu den hierzu er— 

forderlichen Vermeſſungsarbeiten, die er, da er ſelbſt nichts mehr 

arbeiten konnte, durch Gehülfen ausführen ließ. 

Im Jahre 1860 fehlte es nicht an ausreichender Beſchäftigung 

für mich und meine Gehülfen. Die Vermarkung in den von 

mir bearbeiteten beiden Planſachen und den von Biemann an 

mich abgetretenen drei Sachen ſowie von einem Theile der Feld— 

mark Wernigerode hatte ich aufzumeſſen und ſoweit nöthig zu 

ergänzen. Ferner war mir die Leitung der allerdings nur ein— 

fachen Wege-, Gräben- und ſonſtigen Inſtandſetzungs-Arbeiten 

übertragen. Für die Feldmark Silſtedt erſchien es wegen der
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Mängel der Brouillonkarte nöthig, die Planlage neu zu ver— 

meſſen. Ein bei dieſer Vermeſſung beſchäftigter Arbeiter, der 

ſchon bei frühern Vermeſſungen in ſeiner Heimath zugezogen 

geweſen war, hatte ſich, ohne daß es mir aufgefallen wäre, einige 

Notizen gemacht, und als meine Auftragung fertig vorlag, brachte 

er mir eine auch von ihm allerdings nur als Handzeichnung 

angefertigte aber vollſtändige Karte der Feldmark zur Anſicht. 

Bei Beginn des Jahres 1861 war als größere Arbeit nur noch 

die Sonderungsberechnung übrig. Einiges gab es in verſchiedenen 

ältern Sachen auch noch zu thun, im Ganzen aber ſah es mit 

unſerer Weiterbeſchäftigung bei den Halberſtädter Commiſſionen 

ſehr bedenklich aus. Mit der Beſchäftigung aber, das wußten 

wir, hörte für uns auch der Verdienſt auf. Eine an mich er— 

gangene Aufforderung zum Übertritt in die Beſchäftigung bei 

der Generalcommiſſion in Breslau hatte ich abgelehnt, weil ich 

auf andere Weiſe zu einer Stellung zu gelangen hoffte, wenn 

die Arbeiten bei der Stendaler Generalcommiſſion etwa ganz 

aufhören ſollten. Dies war in Wirklichkeit damals noch nicht 

zu beſorgen, indeß fand man ſich doch erleichtert, als durch das 

Geſetz vom 21. Mai 1861 die anderweite Grundſteuerregulirung 

angeordnet und es nun nöthig wurde, neue landmeſſeriſche Arbeiten 

in großem Umfang ausführen zu laſſen. Einen Abdruck des 

Geſetzes hatte ich eines Tages durchgeleſen, als ich ſpät Abends 

eine Depeſche erhielt mit der Aufforderung, mich am andern 

Tage zu einer Conferenz mit dem Generalcommiſſions-Dirigenten 

Herrn Willenbücher im Hotel zum deutſchen Hauſe in Wernigerode 

einzufinden. Derſelbe kam und eröffnete mir, daß er zum Be— 

zirkscommiſſar für die Regelung der Grundſteuer im Regierungs— 

bezirk Magdeburg ernannt ſei und mich zum Obergeometer für 

dieſen Bezirk vorzuſchlagen beabſichtige. Dies kam mir ganz 

überraſchend, und ich hatte große Bedenken, ob ich auch im Stande 

ſein werde, den Anforderungen an dieſe Stellung zu genügen. 

Auf Zureden entſchloß ich mich, den Vorſchlag anzunehmen und 

zunächſt auf Probe nach Stendal zu kommen. Die Ernennung 

erfolgte aber gleich nachher, und ich mußte alle meine Arbeiten
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abgeben, mein Bureau auflöſen und abreiſen. Mein Hausſtand 

blieb einſtweilen in Wernigerode zurück. Die beiden erſten Ge— 

hülfen folgten bald nach, da ſie in Stendal gleich beſchäftigt 

werden konnten, und der dritte war kurz vorher ausgeſchieden. 

Als Jahresgehalt wurden mir 900 Thaler, damals ein hoher 

Betrag, bewilligt, der ſpäter eine Erhöhung auf 1000 Thaler 

erfuhr. Verſchiedene ältere Kollegen hatten ſich auf die Ober— 

geometerſtelle Hoffnung gemacht, beſonders der Vermeſſungsreviſor 

Seulweit, der in Stendal eine gewiſſe Rolle ſpielte und mit 

den angeſehenſten Perſonen der Stadt, allerdings nur mit den 

Männern, geſelligen Verkehr unterhielt. Er war unverheirathet, 
bei den Frauen ſeiner Bekannten aber deßhalb gefürchtet, weil 

er es verſtand, die Männer bei einer Flaſche Wein zuweilen ſo 

lange feſtzuhalten, daß ſie etwas angeheitert nach Hauſe heim— 

kehrten. Bei meinem Eintreffen in Stendal war er verreiſt, 

und ich hatte zunächſt keinen Anſchluß daſelbſt. So gerieth ich 

an einem der erſten Abende in ein mir empfohlenes Bierlocal 

und nahm an einem Tiſche Platz gegenüber einem fein gekleideten 

Herrn, mit dem ich in Geſpräch kam und der mir auch ſeinen 

Namen nannte, den ich aber nicht verſtand. Er ſelbſt kannte 

die Namen der Specialcommiſſare und diejenigen meiner Kollegen 

und erzählte, als der Name Seubert genannt wurde: „Na, 

dem Seubert, dem habe ich erſt vor einigen Tagen einen Brief 

geſchrieben, den ſteckt er nicht hinter den Spiegel.“ Einem 

anderen namhaft gemachten Feldmeſſer wollte er einmal einen 

tüchtigen Wiſcher geſchrieben haben. Wir trennten uns, befriedigt 

von der Unterhaltung, ich in der Meinung, die Bekanntſchaft 

eines ſchlimmen Departementsraths und mir bis dahin unbekannt 

gebliebenen Mitglieds der Behörde gemacht zu haben. Etwas 

bedenklich war mir die Sache aber doch vorgekommen, und als 

ich mich am nächſten Morgen in den Bureaus erkundigte, wurde 

bald herausgebracht, daß mein Geſellſchafter vom Abend ein 

Kanzliſt der Generalcommiſſion ſei, ein gut ſituirter unver— 

heiratheter Mann, der in den beſſern Wirthſchaften der Stadt 

zu verkehren pflegte.
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Zeiten, in welchen die Arbeit knapp war und der Verdienſt 

für uns aufhörte, kamen in den Jahren nach dem Jahre 1848, 

wo unruhige politiſche Zuſtände vorherrſchten und ſtörend auf 

den Fortgang unſerer Arbeiten einwirkten, wiederholt vor. Meine 

Arbeitsthätigkeit erfuhr weitere Unterbrechung durch meine faſt 

alljährlich ſtattfindende Einziehung zum Militairdienſt. Es ſei 

hier einer Begebenheit gedacht, die gelegentlich einer ſolchen Dienſt— 

zeit vorgekommen und die dazu angethan geweſen iſt, unter 

weniger glücklichen Umſtänden meine ganze Dienſtzeit frühzeitig 

zum Abſchluß zu bringen. Die Landwehroffiziere der Artillerie 

wurden in jener Zeit abwechſelnd zur Feldartillerie und zur Feſtungs— 

artillerie eingezogen. Bei einer Einziehung der letztern Art im 

Jahre 1852 hatte ich eines Tages auf dem Schießplatz zu Mühl— 

berg a. d. Elbe die zu einer Belagerungsübung errichtete Demontir— 

batterie zu commandiren, als der damalige Generalinſpecteur der 

Artillerie, nachherige Admiral Prinz Adalbert in Begleitung 

unſeres Hauptmanns Bruder hinter der Batterie erſchien. Nach— 

dem einige Schüſſe abgegeben waren, wandte ſich der Prinz zum 

Gehen. Alles blickte ihm nach. Ich aber bemerkte, daß aus der 

erhöhten Scharte des einen Geſchützes, das eben geladen war und 

wieder gerichtet werden ſollte, die Richtſtäbchen fehlten und ließ 

zwei Mann mit neuen Stäbchen in die Scharte ſteigen, die ich, 

zwiſchen dieſer und der Geſchützmündung ſtehend, eben neu ein— 

richten wollte, als mir von hinten zugerufen wurde: „Herr 

Lieutenant, das Zündloch“. Die Kanoniere in der Scharte 

ſtürzten auf meinen Zuruf Hals über Kopf nach vorn in 

den Graben, und ich hatte kaum Zeit, einen Schritt zurückzu— 

treten, als ſchon die Vollkugel eines 24-Pfünders dicht bei mir 

vorüber durch die Scharte ſauſte. Das Rohr war nach dem 

vorangegangenen Schuß nicht vorſchriftsmäßig ausgewiſcht worden 

und einiger Brennſtoff darin zurückgeblieben, durch welchen das 

Pulver der neuen Kartuſche vorzeitig ſich entzündet hatte. 

Eine der mir unfreiwillig entſtehenden Geſchäftspauſen be— 

nutzte ich zu einer Reiſe nach Schleſien und nach Wien, die ich 

in Geſellſchaft des Kollegen Weber unternahm. In Breslau
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beſuchten wir Webers Vetter, den Regierungsrath Schreyer, der 

uns in ſeine Wohnung aufnahm und uns den Vorſchlag machte, 

in die Beſchäftigung bei der Generalcommiſſion für Schleſien 
überzutreten, wo es uns an Arbeit nicht fehlen werde. Bei 

unſerer Abreiſe aus Breslau hat Schreyer durch uns noch einen un— 

angenehmen, wenn auch nicht grade empfindlichen Verluſt erlitten. 

Als wir Abends vorher als ſeine Gäſte aus einem Weinlocal 

heimkehren wollten, nahm Schreyer, da es grade regnete, eine 

Droſchke zur Fahrt nach ſeiner Wohnung und bezahlte den 

Kutſcher mit drei Viergroſchenſtücken. In der Wohnung be— 

merkte er aber, daß er ſich bei dem matten Licht der Straßen— 

laterne verſehen und drei Friedrichsdor als Droſchkenfahrgeld 

bezahlt hatte. Der Kutſcher, den er am andern Morgen zu ſich 

kommen ließ, leugnete hartnäckig, mehr als den tarifmäßigen 

Betrag empfangen zu haben. 

Nicht lange nach unſerer Rückkehr von jener Reiſe, wurden 

wir von Schreyer benachrichtigt, daß einer von uns in Schleſien 

ſogleich eine Station mit voller Beſchäftigung erhalten könne, 

aber ſofort kommen müſſe. Der Kollege Weber war dazu bereit 

und konnte ſich abkömmlich machen, während das bei mir nicht 

angängig war, weil ich die Vorarbeiten zu einer Kohleneiſenbahn 

im Kreiſe Oſchersleben angefangen hatte und dieſe Arbeit erſt 

vollenden mußte. Das fertige Project dieſer Bahn iſt dann 

auch von der Regierung genehmigt, damals aber wegen Geld— 

mangel nicht ausgeführt worden. Weber trat ſpäter zur General— 

commiſſion in Caſſel über. Seine ausgezeichneten Leiſtungen 

ſind durch Ordens- und Titelverleihung ler erhielt den Character 

als Rechnungsrath) Allerhöchſten Orts anerkannt worden. 

Die unſichern Einkommensverhältniſſe und die verſpätete 

Auszahlung der bei Feſtſetzung oft ſtark ermäßigten Gebühren 

hatten für alle Kollegen, die nicht ſchon eine längere Reihe von 

Dienſtjahren zählten und reichlich mit Aufträgen verſehen waren, 

große Übelſtände zur Folge, beſonders für verheirathete Perſonen, 
wo die Ausgaben im Hauſe ihren Fortgang behielten, wenn der 

Mann bei auswärtiger Beſchäftigung außerordentliche Aufwen—
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dungen machen mußte. Die zuletzt auf 15 Sgr. für den Tag 

erhöhte Entſchädigung für das auswärtige Logis reichte zur 

Deckung der Mehrkoſten bei Weitem nicht aus; das Schulden— 

machen war kaum zu vermeiden. Man ſah ſich nach andern 

Stellungen um. Von unſern Halberſtädter Kollegen wurde einer 

Bürgermeiſter in einer Nachbarſtadt, ein anderer Polizeicommiſſar 

in Halberſtadt, ein dritter Landwirth, ein Vermeſſungsreviſor 

wanderte nach Amerika aus, wohin ſchon im Jahre 1848 zwei 

Feldmeſſer unſerer Station vorangegangen waren. Einer dieſer 

beiden, ein Landwehroffizier, mußte ſich allerdings, um einer 

Strafe zu entgehen, aus dem Staube machen. Unſer Prinzipal 

Premper wurde Inſpector in einer Zuckerfabrik, ein jüngerer 

Kollege Markſcheider. Der letztere iſt im Jahre 1868, als 

die Generalcommiſſion für Heſſen-Naſſau errichtet war, bei dieſer 

Behörde in ſeine frühere Beſchäftigung zurückgetreten. Bei Er— 

richtung der Vermeſſungsinſpectionen für die Generalcommiſſionen 

wurde er als der erſte Vermeſſungsinſpector in Caſſel angeſtellt. 

Drei andere Kollegen ließen ſich in der Zeit der knappen Arbeiten 

in den Bezirk der Merſeburger Generalcommiſſion verſetzen, 

darunter der mehrerwähnte Strathauſen, der alsdann 20 und 

mehr neue Planlagen in beſter Weiſe bearbeitet hat, ſo daß ihm 

nach einander Preußiſche und andere hohe Orden verliehen ſind, 

er auch zum Oberlandmeſſer ernannt worden iſt. Abgeſehen 

von zwei anderen damaligen Kollegen, die zum Baufach über— 

gingen, darunter mein lieber Freund Hartmann, der zuletzt 

Landesbaurath für die Provinz Weſtphalen geweſen iſt, hat ſich 

noch ein dritter dieſem Fach zugewandt, nachdem er die Tochter 

eines wohlhabenden Gaſtwirths geheirathet hatte, bei dem er 

für Logis und Verpflegung einen großen Betrag ſchuldig ge— 

blieben war, den er nicht bezahlen konnte. Mit Unterſtützung 

des Schwiegervaters vollendete er das Studium und fand ſogleich 

Anſtellung als Baumeiſter bei einer Kreisverwaltung. 

Eine zwangsweiſe Entlaſſung aus dem Dienſt traf zwei 

unglückliche Kollegen, die an einer Planberechnung arbeiteten, 

damit aber nicht mehr bis zur Herbſtbeſtellung fertig werden
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konnten. Commiſſar und Intereſſenten beſtanden aber darauf, 

daß doch der Plan noch in demſelben Jahre ausgeführt werde. 

Die beiden Beamten ließen ſich verleiten, Pläne abzuſtecken und 
anzuweiſen, bevor die ganze Planberechnung abgeſchloſſen war. 

Daraus entſtand Unordnung, Verwicklung und Streit. Für 

alles dieſes und für die Mehrkoſten der Umarbeitung machte 

man die beiden Feldmeſſer verantwortlich und beſtrafte ſie mit 

Dienſtentlaſſung ohne jede Penſion. Penſionsberechtigte Stellen 

gab es für uns nur in einer kleinen Zahl mit einem 

unter Zugrundelegung des Jahreseinkommens von höchſtens 

600 Thalern zu berechnenden Penſionsſatze. Ich hatte nach 
15 jähriger Dienſtzeit noch keine Ausſicht, als penſionsberechtigt 

an die Reihe zu kommen. Von den beiden entlaſſenen Kollegen 

beſaß der eine etwas Vermögen, von dem er nothdürftig leben 

konnte, der andere dagegen hatte durch das Mißgeſchick geiſtig 

gelitten, wurde arbeitsunfähig und iſt vollſtändig verarmt; er 

lebte zuletzt von Armenunterſtützung. Die Behörde hat ſich 

nicht veranlaßt geſehen, den bei ihr aus Beiträgen der Feld— 

meſſer angeſammelten, zu Unterſtützungen für nothleidende Feld— 

meſſer beſtimmten Fonds anzugreifen. Dieſer Fonds iſt bei 

Auflöſung der Stendaler Generalcommiſſion im vollen Betrage 

an die Merſeburger Generalcommiſſion übergegangen, hier zu 

größerer Höhe angeſammelt und wird jetzt zu Gunſten der Feld— 

meſſer dieſer Behörde, die nichts beigetragen haben und in Be— 

zug auf Einkommen viel beſſer geſtellt ſind als ihre Vorgänger, 

verwendet. Die jetzt beſchäftigten Feldmeſſer beziehen regelmäßig 

fortlaufende Diäten und Gehalte von monatlichen oder viertel— 

jäührlichen Raten zu vollen Beträgen. Arbeitspauſen und Ein— 

nahmeausfall kommen nicht mehr vor. 

Unter den alten Verhältniſſen galt es für einen Feldmeſſer 

im Geſchäftsbezirk der Generalcommiſſion ſehr gewagt, eine Ehe 

einzugehen. Wo ſolche doch zu Stande kamen, gab es, wenn 

Vermögen vorhanden war und einem Nothſtand vorgebeugt 

werden konnte, auch glückliche Ehen. Manche anderen Ehen 

wurden aber als Mesalliancen angeſehen. Ich und verſchiedene
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gleichaltrige Kollegen, wir hüteten uns wohl, mit den Damen 

unſerer Bekanntſchaft zu enge Beziehungen anzuknüpfen. Der 

erſte Kollege, der ſich aus unſerem Kreiſe verheirathete und dabei 

eine gute Parthie machte, das war Quidde; die Braut, ein 

hübſches Mädchen, brachte ihm eine ſtattliche Mitgift in die Ehe. 

Die Hochzeit, der wir, ſeine nähern Kollegen, beiwohnten, dauerte 

8 Tage und brachte drei neue Verlobungen zu Stande. Von 

den vielen an der Hochzeitstafel am erſten Tage geſprochenen 

Toaſten erregte derjenige des Oberſteuerkontrolleurs v. Alten 

auf den Vater der jungen Frau, den Herrn Triepel, das 

meiſte Aufſehen, er lautete: „Erhebet Euch Ihr Schniepel, es 

lebe hoch der Vater Triepel“. Unter den zahlreichen Hochzeits— 

gäſten zählte man viele ſchöne junge Mädchen, darunter eine 

an unſerem Tiſche, die nebenbei noch durch freundliches heiteres 

Weſen die Aufmerkſamkeit der jungen Herrn auf ſich zog. Sie 

galt damals ſchon als verlobt, indeß wurde ihr in der Folge 

von uns ſehr der Hof gemacht, ſie zog es aber vor, einen wohl— 

habenden Induſtriellen, der mit uns befreundet war, zu heirathen. 

Der zweite von uns, der ſich aus dem Junggeſellenleben zurück— 

zog, war Weber. Seine junge Frau war eine frühe Jugend— 

liebe und Vermögen beiderſeits vorhanden. Als dritter folgte 

Sconomiecommiſſar Kleeberg, der ſich zu unſern Freunden 

rechnete, er heirathete die hübſche Tochter eines angeſehenen 

Pfarrers, und es traf ſich, daß, grade als er mit der jungen 

Frau mit den Hochzeitsgäſten nach der Trauung aus der Kirche 

in Reddeber kam, ich mit dem Regierungsrath Seubert auf 

der Tour zu einem Termin nach einem Nachbarort an der Kirche 

vorbeifuhr. Einige Zeit nachher ſchritt der Kollege Rißmann 

und ich zuletzt im Jahre 1859 zur Verheirathung. 

Die Bekanntſchaft des jungen Mädchens, das meine Fran 

geworden iſt, machte ich in der Zeit, wo ich in Ilſenburg mit 

der Abſteckung der Planlage beſchäftigt war und hier Gelegen— 

heit fand, mit ihrem Onkel, dem Beſitzer der Pulverfabrik, in 

nähern Verkehr zu treten. Ihn, der ſtändiger Gaſt bei Amt— 

mann Hübner in Veckenſtedt und ein lebensfroher unverheiratheter
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Herr war, kannte ich ſchon aus der Zeit meines erſten Aufenthalts 

in Veckenſtedt. Tanz- und Ballvergnügungen in Wernigerode 

und Ilſenburg brachten mich in weitere Beziehungen zu meiner 

künftigen Braut. Einem dieſer Bälle wohnte auch der junge 

Graf Otto von Stolberg-Wernigerode in Gemeinſchaft mit ſeinem 

Studiengenoſſen, einem Prinzen von Reuß, bei, als ſie grade 

während der Univerſitätsferien in der Grafſchaft ſich aufhielten. 

Ein Jahr nachher trat der Graf die Regierung an. An den 

aus dieſem Anlaß veranſtalteten Feſtlichkeiten betheiligte ſich die 

ganze Einwohnerſchaft der Grafſchaft, unter anderen auch Ver— 

treter der benachbarten Militair- und Civilbehörden. Von allen 

Seiten fanden ſich Gratulanten in großer Zahl auf dem Schloſſe 

ein, die in Wernigerode wohnenden Staatsbeamten in corpore 

unter Vortritt des Kreisgerichtsdirectors als Sſpprecher. Commiſſar 

Kleeberg und ich, die wir grade in der Grafſſchaft beſchäftigt 

waren, ſchloſſen uns an. An dieſem Tage und den nächſtfolgenden 

Tagen war große Feſttafel in den Räumen des Schloſſes für 

die Gratulanten. Wir hatten die Ehre, gleich am erſten Tage 

eingeladen zu werden. 

Abgeſehen von dem geringen und unſichern Einkommen und 

der Unſicherheit der ganzen Stellung war das Verhältniß zu 

unſern Commiffaren das allerbeſte. Die Herren bekümmerten 

ſich möglichſt wenig um unſere Thätigkeit und um unſere Ar— 

beiten; ſie beſchränkten ſich auf die Abhaltung der nothwendigſten 

Termine. Man verkehrte gern und freundſchaftlich mit ihnen, 

war aber jederzeit bemüht, ihren Anforderungen auf pünktliche 

Lieferung der Arbeiten beſtens nachzukommen. Unſere Beſchäftigung 

gewann aber dadurch ein erhöhtes Intereſſe und unſere Stellung 

ein gewiſſes Anſehen, daß uns Arbeiten überlaſſen wurden, die 

heute kein Commiſſar aus den Händen geben würde. Dafür 

nur zwei Beiſpiele: 

1. Die Grenze zwiſchen den Feldmarken Heudeber und 

Minsleben wird auf langer Strecke durch einen Graben be— 

zeichnet, der bei der Zuſammenlegung von Heudeber ſeinen alten 

krummen Lauf behalten hatte. Eine Vergradung erſchien aber
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zweckmäßig und nützlich für beide Gemeinden. Ich hielt, als 
ich grade anderweitig in Heudeber zu thun hatte, mit den beider— 

ſeitigen Gemeinde-Vorſtänden und den betheiligten Grundbeſitzern 

einen Termin, in welchem man ſich über die ungefähre Lage 

eines neu anzunehmenden Grenzzuges einigte. Es ſollte ſtrecken— 

weiſe vergradet und gleiche Fläche an jeder Seite ab- und zu— 

geſchnitten werden. Die erforderliche Berechnung und die Abſteckung 

der neuen Grabenſtrecken habe ich dann ſogleich vorgenommen, 

die neue Grenze angewieſen und die Anerkennungserklärungen 

entgegengenommen, auch das Weitere zur Berichtigung der 

Separationsdocumente veranlaßt. Dann erſt wurden die Ver— 

handlungen an den Commiſſar eingereicht. 

2. In den erwähnten acht Zuſammenlegungsſachen der Graf— 

ſchaft Wernigerode war für den Beſitz des Pulvermühlenbeſitzers 

Vinke in einigen dieſer Gemarkungen ein Geſammtplan in der 

neu abgegrenzten Gemarkung Drübeck ausgewieſen und an 

einen der Domaine Ilſenburg gehörenden Plan herangelegt 

worden. Nun war mehrere Jahre vorher zu dem Pulvermühlen— 

Etabliſſement zum Zweck einer Erweiterung des Betriebes Land 

aus dem Beſitz der Domaine in der Ilſenburger Feldmark her— 
gegeben und pachtweiſe überlaſſen worden. Vinke wünſchte das 

letztere als Eigenthum und aus dem anſchließenden Beſitz der 

Domaine ſo viel weiteres Land zu erwerben, als er nach dem 

Reinertragswerth ſeines ganz an die Domaine übergehenden 

Drübecker Planes beanſpruchen könne. Auf ſeinen Antrag be— 

rechnete ich die ihm neu abzugebende Fläche und beſorgte die 

Abſteckung. Zu dem Anerkennungstermin erſchienen zwei höhere Be— 

amte der Gräflichen Kammer ſowie der Gutsadminiſtrator Preu 

aus Ilſenburg und der Mühlenbeſitzer Vinke. Mit Ausnahme 

von Preu waren alle mit der Sache einverſtanden. Preu aber, 

der für die Domaine gutes Ackerland erhielt und dafür ſchlechtere 

Wieſe, dieſe allerdings in größerer Fläche, abtreten mußte, meinte, 

daß die Domaine bei dem Tauſch geſchädigt werde und beſtand 

darauf, daß der ihm befreundete Pulvermühlenbeſitzer Vinke 

zwei Morgen von dem abgemeſſenen Wieſenlande wieder abtreten
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müſſe. Anſcheinend war ihm darum zu thun, ſeinen Vorgeſetzten, 

den Kammermitgliedern, zu zeigen, wie er darauf bedacht ſei, 

die Intereſſen ſeiner Herrſchaft wahrzunehmen. Vinke, dem alles 

daran lag, mit der Gräflichen Verwaltung auf gutem Fuße zu 

ſtehen, war bereit, von ſeiner nach der Bonitirung ihm zu— 

kommenden Fläche zwei Morgen wieder herzugeben, was von den 

Kammervertretern dann auch genehmigt worden iſt. Über dieſe 

Veränderung habe ich dann die Plannachträge aufgeſtellt. In 

andern Fällen und bei allen großen Auseinanderſetzungen iſt 

von der Gräflichen Verwaltung ein humanes und uneigennütziges 

Verhalten beobachtet worden und dadurch dazu beigetragen, daß 

die Sachen immer einen glatten friedlichen Verlauf nehmen 

konnten. 

An die damals beſtehenden Verhältniſſe hatte man ſich ſo 

gewöhnt, daß Niemand an eine Änderung derſelben dachte. Seit 

einigen Jahren drängt alles auf Änderung und Beſſerung hin. 

Man macht dazu die verſchiedenſten Vorſchläge, ohne über das, 

was wirklich beſſer ſein möchte, zur Klarheit zu kommen. Die 

meiſten Klagen über die Mängel der gegenwärtigen Zuſtände in 

Bezug auf den Geſchäftsbetrieb und die Stellung der Beamten 

zu- und untereinander gehen von den Landmeſſern aus, die aller— 

dings ſich auch beengt und in der freien Entwickelung ihrer 

Thätigkeit beſchränkt ſehen müſſen, denn ſie haben außer dem 

Commiſſar noch den Oberlandmeſſer, den Vermeſſungsinſpector 

und den Departementsrath als Vorgeſetzte. Wenn nun von fach— 

kundiger Seite vorgeſchlagen wird, ſtatt des Commiſſars eine 

Commiſſion einzurichten, welcher der Oberlandmeſſer als Mitglied 

anzugehören hätte, ſo wird m. E. damit gar nichts gewonnen, 

das Geſchäft des Commiſſars aber erſchwert und die Stellung 

des Oberlandmeſſers immer nicht derjenigen des Commiſſars als 

gleichſtehend anerkannt werden, da letzterer ja den Vorſitz be— 

halten muß. 

Druck von Friedr. Scheel, Caſſel.



Erinnerungen 

aus meiner NJienſtthätigkeit 

in drei Regierungsbezirken 

bei den 

Arbeiten zur anderweiten Kegelung der Grundſtener. 

Gehrmann 
Steuerrath, 

Kataſter-Inſpector und Landwehr-Hauptmann a. D. 

* 

Caſſel 1903. 

Im Selbſtverlage des Verfaſſers.
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Vorwort. 

Die nach dem Geſetze vom 21. Mai 1861 zur anderweiten 

Regelung der Grundſteuer ausgeführten Arbeiten haben ihren 

Zweck vollſtändig erfüllt, außerdem aber dazu gedient, auf dem 

Gebiete des preußiſchen Vermeſſungsweſens eine Umwälzung und 

Wendung zum Beſſern herbeizuführen. Das in neuerer Zeit 

allgemein beobachtete Verfahren, jede größere Vermeſſung an ein 

trigonometriſches durch Winkelmeſſung mit dem Theodolit feſt— 

gelegtes Netz anzuſchließen, war in Preußen ſchon für die Kataſter— 

vermeſſungen in den Provinzen Rheinland und Weſtphalen durch 

die Miniſterialinſtruction vom 11. Februar 1822 und die In— 

ſtruction des Generaldirectors des Kataſters vom 22. März 1822 

vorgeſchrieben und dort auch für eine Anzahl Gemarkungen zur 

Anwendung gebracht worden. Was aber neue Vermeſſungen 

anbetrifft, ſo ſind ſolche in größtem Umfange für die Zwecke des 

landwirthſchaftlichen Auseinanderſetzungsverfahrens vorzunehmen 

geweſen von der Zeit an, wo bei uns in Folge der Verordnung 

vom 20. Juni 1817 die Generalcommiſſionen zum Betriebe dieſer 

Regulirungen beſtehen. 

Die mit dieſen Vermeſſungen beauftragten Feldmeſſer hatten 

nur die allgemeinen Beſtimmungen des Feldmeſſer-Reglements 

zu beachten, waren aber ſonſt an keine ſpeciellen Vorſchriften 

gebunden und konnten deßhalb bei der Vermeſſung die ihnen 

jedesmal geeignet erſcheinende Methode anwenden. Die knappe
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Bezahlung der Arbeit, die für die Vermeſſung von 1 Morgen 

Land im freien Felde nur 1 Groſchen (— 0,125 Mark) aus— 

machte, wobei zwar die Arbeiter geſtellt, aber drei Kartenexemplare 

und zwei Flächenregiſter geliefert werden mußten, nöthigte dazu, 

ſich an diejenige Methode zu halten, die am wenigſten Zeit in 

Anſpruch nahm. Von der viel Zeit erfordernden Winkelmeſſung 

mit dem Theodolit mußte deßhalb und um ſo mehr abgeſehen 

werden, als es bis vor 40 Jahren an feſtgelegten Dreieckspunkten 

der niedern Ordnung, an welchen anzuſchließen geweſen wäre, 

faſt gänzlich fehlte. Es kommt aber hinzu, daß früher die Koſten 

der Vermeſſungen und des ganzen Verfahrens von den Inter— 

eſſenten voll aufgebracht werden mußten, während dieſe jetzt nur 

ein Pauſchquantum von 6 bis 27 Mark pro Hectar zu zahlen 

haben und der Staat die Mehrkoſten beſtreitet. Eine Vermeſſung 

nach den neuen Vorſchriften mit Flächen- und Beſitzſtands— 

ermittelung kann ſtatt früher 0,5 Mark jetzt leicht 15 Mark 

und mehr pro 1 Hectar Koſten verurſachen, ſodaß das mittlere 

Pauſchquantum kaum ausreichen würde, um die Brouillon— 

karte, das Vermeſſungsregiſter und die Extracte zu bezahlen. 

Die viel größeren Koſten des weitern Verfahrens bleiben daher 

ungedeckt. Dabei iſt aber auch zu berückſichtigen, daß die nach 

dem alten Verfahren billig hergeſtellten Karten nur für die 

Zwecke der Auseinanderſetzung dienen ſollten, die neuen Karten 

dagegen allen Anforderungen, die an Karten geſtellt werden 

können, genügen ſollen. 

Es muß dem Finanzminiſter Herrn v. Patow als ein 

beſonderes Verdienſt angerechnet werden, daß er bei Einleitung 

der Arbeiten zur anderweiten Grundſteuerregelung einen mit 

dem verbeſſerten Vermeſſungsverfahren vertrauten Techniker in 

das Finanzminiſterium berufen hat, damit durch dieſen ſpecielle 

Vorſchriften für die Grundſteuer-Vermeſſungsarbeiten entworfen 

würden. Die Wahl war eine beſonders glückliche. Der Berufene,
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der damalige Vermeſſungsinſpector Gauß, hat ſich nicht darauf 

beſchränkt, das in den alten weſtlichen Provinzen geltende Kataſter— 

Vermeſſungsverfahren allgemein vorzuſchreiben und daſſelbe immer 

mehr und ſoweit zu vervollkommnen, als dies überhaupt möglich 

geweſen, ſondern er hat auch durch belehrende Schriften bei den 

Feldmeſſern das Verſtändniß für die auf wiſſenſchaftlicher Grund— 

lage beruhenden Methoden zur Vermeidung der Meſſungsfehler 

und deren Ausgleichung verbreitet. Seinem Einfluß haben wir 

es zu verdanken, daß für Perſonen, die ſich dem Vermeſſungsfach 

widmen wollen, an Stelle der früheren ganz unzulänglichen 

practiſchen Lehrzeit ein geordneter theoretiſcher Lehrcurſus mit 

practiſchen Übungen unter ſachkundiger Leitung eingerichtet iſt. 

Doch damit iſt die Aufzählung der Verdienſte des Mannes 

noch nicht erſchöpft. Durch Abfafſung zahlreicher ebenſo klarer 

als vollſtändiger Anweiſungen für die Veranlagungsarbeiten, für 

das Fortſchreibungsweſen ſowie in Ergänzungsſteuer- und andern 

Angelegenheiten und nicht minder durch die auf Anfragen in 

zweifelhaften Fällen in liebenswürdiger Weiſe ertheilte belehrende 

Auskunft hat er weſentlich zur Förderung der Arbeiten und zur 

Überwindung mancher Schwierigkeit beigetragen. Dies wird bei 

den Beamten der Kataſterverwaltung nie vergeſſen werden und 

hier in dankbarer Erinnerung bleiben. Aber auch die Feldmeſſer 

in andern Reſſorts, die jetzt alle nach den Anweiſungen des 

Herrn Gauß arbeiten, werden ſich ſeiner hohen Verdienſte bewußt 

bleiben. 

In meiner Stellung als Obergeometer bei den Veranlagungs— 

arbeiten zur anderweiten Grundſteuerregelung ſowie als Kataſter— 

inſpector für das Fortſchreibungsweſen habe ich die vielſeitigen 

gediegenen Anweiſungen des ſpätern Wirklichen Geheimen Ober— 

finanzraths zu ſchätzen und zu würdigen gelernt. Ohne dieſe 

und manche direct von ihm empfangene Belehrung würde ich 

kaum im Stande geweſen ſein, die mir zugefallenen Aufgaben
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zu erfüllen. Bei dem Niederſchreiben der Erinnerungen aus 

jenem Theile meiner Dienſtzeit kann ich nicht unterlaſſen, dies 

dankend zum Ausdruck zu bringen. 

Caſſel, April 1903. 

Der Verfaſſer.



Im Geſetz vom 21. Mai 1861, betreffend die anderweite 

Regelung der Grundſteuer, war angeordnet, daß für das ganze 

Staatsgebiet vom 1. Januar 1865 ab eine Summe von zehn 

Millionen Thalern erhoben und dieſer Betrag nach Verhältniß 

des zu ermittelnden Reinertrags der ſteuerpflichtigen Liegenſchaften 

auf die einzelnen Provinzen, die ſtändiſchen Verbände, die Kreiſe, 

Gemeinden und ſelbſtſtändigen Gutsbezirke vertheilt werden ſolle. 

In Ergänzung dieſer Beſtimmungen wurde vorgeſchrieben, 

daß die Ermittelung des antheiligen Reinertrags bezw. der Steuer 

ſich auf die einzelnen Grundſtücke zu erſtrecken habe. Dies ge— 

ſchah für den Regierungsbezirk Magdeburg durch die mit Ge— 

nehmigung des Herrn Finanzminiſters erlafſene Verfügung des 

Bezirkscommiſſars zur Regelung der Grundſteuer vom 18. Januar 

1863. Zur Ausführung des Geſetzes bedurfte es der Anfertigung 

eines alle Grundſtücke nachweiſenden Kartenwerks, der Ein— 

ſchätzung der Grundſtücke nach beſtimmten, in richtigem Verhältniß 

zu einander ſtehenden Werthſätzen und der Aufſtellung von Steuer— 

kataſtern, in welchen für jedes Grundſtück angegeben iſt der Name 

des Eigenthümers, die Bezeichnung nach der Karte, die Kulturart, 

die Klaſſe, der Flächeninhalt und der Reinertragswerth ſowie 

für den Geſammtbeſitz jedes Eigenthümers der Steuerbetrag. 

Für alle dieſe Arbeiten ſind von dem Herrn Finanzminiſter 

Anweiſungen erlaſſen worden. Zur oberen Leitung des Ver— 

fahrens berief der Miniſter den Geheimen Ober-Finanzrath 

Bitter und vier Generalcommifſare, die Geheimen Räthe Am— 
bronn, Delius, Oeſten und Schumann. Mit dieſen zu— 

ſammen und vier Sachverſtändigen, nämlich den beiden Ober— 

präſidenten a. D. von Beurmann und von Bonin und
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den Großgrundbeſitzern vom Rath und Rimpau ſowie zwei 

weitern Mitgliedern aus jeder Provinz wurde zur endgültigen 

Feſtſtellung der Abſchätzungsreſultate eine Centralcommiſſion 

errichtet. Die obere Leitung des Abſchätzungsgeſchäfts innerhalb 

jedes Regierungsbezirks war je einem Bezirkscommiſſar unterſtellt 

und dieſem für die Leitung und Reviſion der geometriſchen 

Arbeiten ein Obergeometer zugeordnet. Einer unter dem Vorſitz 

des Bezirkscommiſſars ſtehenden Bezirkscommiſſion lag es ob, die 

gleichmäßige Ausführung des Abſchätzungswerks im Regierungs— 

bezirk zu überwachen. Für jeden Kreis war die Leitung des 

Abſchätzungswerks einem Veranlagungscommiſſar übertragen und 

dieſem als Vorſitzenden eine Veranlagungscommiſſion zur Seite 

geſtellt. 

Zur Ausführung der Vermeſſungsarbeiten bedurfte es der 

Heranziehung einer Anzahl Geometer, die unter Leitung und 

Kontrolle des Obergeometers arbeiten ſollten und verpflichtet 

waren, die vom damaligen Vermeſſungsinſpeetor Gauß vor— 

geſchlagenen verbeſſerten Vermeſſungsmethoden zur Anwendung 

zu bringen. Für den Regierungsbezirk Magdeburg ernannte der 

Herr Finanzminiſter den Dirigenten der Generalcommiſſion in 

Stendal, den Ober-Regierungsrath Wollenbücher, zum 

Bezirkscommiſſar und auf deſſen Vorſchlag den Verfaſſer zu 

deſſen Obergeometer. Der letztere über 15 Jahr lang im Bezirk 

der genannten Generalcommiſſion zuletzt als Vermeſſungsreviſor 

beſchäftigt geweſene Techniker mußte ſchon im Juni des Jahres 

1861 ſeine Geſchäfte bei dieſer Behörde abgeben und die neue 

Stellung in Stendal vertreten. 

Bald nach meinem Eintreffen erſchien dort auch der Ge— 

heime Ober-Finanzrath Bitter in Begleitung des General— 

commiſſars Schumann, des ſpätern Generaldirectors der directen 

Steuern, zu einem flüchtigen Beſuche, um mit dem Bezirks— 

commiſſar Rückſprache zu nehmen. Ich ſah die Herren nur an 

der Mittagstafel des Hotels, an der ich nachher faſt ein halbes 

Jahr lang Theil genommen habe, ehe meine Familie nach Stendal 

nachkommen konnte. Bis zu deren Überſiedelung wohnte ich in
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dem Hauſe der Ww. Schulz in der Halsſtraße, woſelbſt drei 
andere Chambregarniſten, der ältere Vermeſſungsreviſor Scalweit 

und die beiden Lieutenants des 7. Dragoner-Regiments de Terra 
und Graf von Gneiſenau jeder zwei Zimmer inne hatten. 

Scalweit war in Stendal eine bekannte Perſönlichkeit, ein an— 
genehmer Geſellſchafter, witzig, oft ſarkaſtiſch, aber ſo, daß ihm 

nicht leicht etwas übel genommen wurde. Er wußte ſich äußerlich 

in gutem Anſehen zu erhalten. Verſchiedene der höhern Beamten 

und noch mehr die Offiziere verkehrten gern in ſeiner Geſellſchaft. 

Nur bei den Frauen war er gefürchtet, weil er es verſtand, 

gelegentlich die Herren über die gewohnte Zeit des Abendſchoppens 

hinaus bei einer Flaſche Wein oder einer Bowle feſtzuhalten, 

daß ſie verſpätet und in heiterer Stimmung nach Hauſe kamen. 

Für uns Hausgenoſſen galt er als der Mittelpunkt des geſelligen 

Verkehrs, der ſich zuweilen in einer der Stuben bei einem ge— 

meinſchaftlichen Frühſtück, bei einem Abendtrunk oder einem 

Plauderſtündchen abwickelte. Als fünfter Theilnehmer pflegte 
ſich ein Nachbar, der jüngſte Rittmeiſter v. Gerhardt, manch— 

mal dazu einzufinden. Von Gerhardt kommandirte im Jahre 

1872 als Oberſtlieutenant das Trainbataillon in Caſſel und 

trat einige Jahre ſpäter als Oberſt der beiden Train— 

bataillone in Caſſel und Darmſtadt in den Ruheſtand über. 

Der Vermeſſungsreviſor Scalweit war in ſeinem Fache ſehr tüchtig 

und im Nebenamt mit der Prüfung der bei der Generalcommiſſion 

eingehenden Liquidationen der Feldmeſſer beauftragt. Als letzte 

größere und wohlgelungene Arbeit lieferte er die Planberechnung 

von der Feldmark der Stadt Stendal. Es war dies zugleich 

die letzte der Zuſammenlegungsſachen, welche die im Jahre 1864 

aufgelöſte Generalcommiſſion in Stendal eingeleitet hat. 

Die Stadt Stendal, mit Wall, Gräben und Mauern um— 

geben, ſchloß zur Zeit meines Einzugs große Gartenflächen ein. 

Dies und ihre großen ſchönen Kirchen deuten darauf hin, daß 

die Einwohnerzahl in früherer Zeit einmal zahlreicher und der 

Wohlſtand größer geweſen ſein mag als ſpäter. Die im Back— 

ſteinrohbau und im gothiſchen Styl aufgeführten Baudenkmäler, 
1*
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zwei gut erhaltene Thorthürme und die Kirchen, darunter der 

Dom, der noch Reſte älterer Bauart aupweiſt, ſichern der Stadt 

eine gewiſſe Berühmtheit. Nach der im Jahre 1865 erfolgten 

Inbetriebſetzung der Eiſenbahn von Berlin nach Hannover hat 

ſich die Stadt über die alten Wälle hinaus erweitert und an 

Verkehr bedentend zugenommen. Vorher war es eine ſtille Stadt, 

die Mehrzahl der Eingeſeſſenen trieb Ackerbau mit oder neben 

einem Gewerbe. Auf den breiten Straßen zeigte ſich üppiger 

Graswuchs und wenig Perſonenfrequenz, weil man von einem 

Hauſe zum andern durch die hinter den Häuſern anſchließenden, 

zum Theil wohlgepflegten Gärten gehen konnte. Bei der vor— 

herrſchenden Ehrlichkeit im Orte fand man kein Bedenken, in 

den Garteneinfriedigungen Durchgänge für Fußgänger frei zu 

laſſen. 

An den alten Zuſtänden in Stendal hatte die damals am 

Orte vorbeiführende einzige Eiſenbahn von Magdeburg nach 

Wittenberge wenig zu ändern vermocht. Die wenigen täglichen 

Perſonenzüge waren in der Regel ſehr ſchwach beſetzt, auf jeder 

Station wurde ziemlich lange angehalten und zwiſchen den immer 

aus denſelben Perſonen beſtehenden Fahrbeamten und den Reiſen— 

den aus den Zwiſchenſtationen hatte ſich ein angenehmes freund— 

ſchaftliches Verhältniß gebildet; jede Begegnung gab Anlaß, 

etwas zu erzählen, gemeinſchaftlich ein Glas Bier zu trinken oder 

eine Cigarre anzubieten. Einſtmals an einem dunklen Winter— 

abend waren ſämmtliche Schaffner und die wenigen Fahrgäſte 

des vor Stendal haltenden Zuges in die Bahnhofsreſtauration 

eingetreten und hielten ſich wegen der Kälte ungewöhnlich lange 

darin auf. Da machte ſich ein junger Menſch den Spaß und 

ließ vom Stationsgebäude her einen Pfiff ertönen, der von dem 

wartenden Locomotivführer als Zeichen zum Abfahren aufgefaßt 

wurde. Der Zug fuhr ab mit Zurücklaſſung der Schaffner und 

der Paſſagiere. Erſt auf der nächſten Station bemerkte man 

den Irrthum und ließ den Zug zurückfahren. Chauſſeeverbin— 

dungen beſtanden nach Norden, Oſten und Süden. Nach Weſten 

in der Richtung nach Gardelegen fehlte dieſelbe, und als zu
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meiner Zeit bis an den letzten auf dem Wege dahin im Stendaler 

Kreiſe belegenen Ort die Chauſſee hergeſtellt war, verweigerte 

man im Kreiſe Gardelegen den Anſchluß, weil die auch vom 

Landrath vertretene Anſicht vorherrſchte, daß die Chauſſee nur 

dazu dienen werde, den Zuzug von Bettlern und Vagabunden 

in den Kreis zu begünſtigen. 

Der einzige zur Zeit meiuer Ankunft in Stendal beſtehende 

geſellſchaftlich Verein war die Harmonie, welcher alle höheren 

und mittleren Beamten, die angeſehenſten Bürger und die Offiziere 

angehörten. Im folgenden Jahre aber kam es wegen einer Er— 

örterung der politiſchen Verhältniſſe zu Mißhelligkeiten in der 

Geſellſchaft, und der Landrath mit einigen höheren Beamten und 

den Kavallerie-Offizieren ſchieden aus. Sie bildeten mit den 

benachbarten Gutsbeſitzern einen neuen Verein, das Kaſino. Eine 
Anzahl der Mitglieder des alten Vereins traten dem neuen Verein 

ebenfalls bei, ohne aus dem alten auszuſcheiden. Zu dieſen 

gehörte ich auch. Die Folge war, daß am nächſten Königs— 

geburtstage in jedem der genannten Vereine ein beſonderes Feſt— 

eſſen veranſtaltet wurde und zwar im Kaſino am Mittag für 

Herren, Abends in der Harmonie für Herren und Damen. Am 

erſteren Orte hielt, da ſich der Landrath mit dem Regiments— 

commandeur darüber, wer von beiden den Königstoaſt auszu— 

bringen habe, nicht einigen konnte, der von Magdeburg dazu 

angekommene Brigadecommandeur die Feſtrede. In der Harmonie 

dagegen redeten zur Feier des Tages nach einander der Bezirks— 

adjutant, ein Landwehroffizier, und der Staatsanwalt. 

In Stendal gab es zwei erſte Hotels, die in Bezug auf 

guten Mittagstiſch ſich zu überbieten ſuchten. Als die beſten 

Reſtaurationen galten die Wernicke'ſche Weinſtube, wo ſich 

beſonders an Sonntagen eine zahlreiche Geſellſchaft zum Früh— 

ſchoppen einfand, ferner eine Bier- und Weinſtube in der Stadt 

und die Wirthſchaft im alten, damals einzigen Bahnſtations— 

gebäude. In dieſer Wirthſchaft verkehrten der Bürgermeiſter, 

der Stadtverordnetenvorſteher, einige Rentiers und Gymnaſial— 

lehrer als Stammgäſte, auch wir, ich mit Kollegen, und einzelne
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Offiziere fanden ſich oftmals in den Abendſtunden zu einem 

Glas Bier dort ein. In der Regel ſchloß die Sitzung erſt, 

nachdem noch ein Glas Grog eingenommen war. 

Ausflugsorte außerhalb der Stadt waren der vom Geheimen 

Regierungsrath Heinrich gepflegte botaniſche Garten und ein 

Bierlocal auf dem ſogenannten Windmühlenberg, einem die Ebene 

etwas überragenden Sandhügel. Wer etwas weiter gehen wollte, 

hatte die Wahl zwiſchen der ſchön am Elbufer gelegenen Stadt 

Tangermünde und einer ſeitlich des Weges dahin ſich ausbreitenden 

Waldung mit Forſthaus, dem Grafen v. Bismark-Bohlen 

gehörig. 

Auf einer Nachmittagstour, die ich mit meiner Frau einſt— 

mals nach dem Forſthaus unternahm, begegneten uns, aus dem 

Walde kommend, zwei Kutſchen auf dem ſonſt ziemlich einſamen 

Wege. Von den uns bekannten Inſaſſen ſah der eine blaß und 

zuſammengebrochen aus. Es hatte eben ein Piſtolen-Duell zwiſchen 

einem jungen Mediziner und einem Referendar ſtattgefunden, 

veranlaßt durch verletzende Stichelreden, die der letztere gegen den 

andern in einer Biergeſellſchaft ausgeſprochen hatte. Der Medi— 

ziner, der kurz vorher zur Freude ſeiner im Orte ſehr angeſehenen 

Eltern mit ſeiner letzten Prüfung gut zum Abſchluß gekommen 

war, trug eine tödliche Verwundung davon und ſtarb noch den— 

ſelben Tag. 

In Tangermünde ſtand damals eine Schwadron des 7. Dra— 

goner-Regiments in Garniſon, und dies veranlaßte die hier und 

in Stendal garniſonirenden Offiziere zu gegenſeitigen öfteren 

Beſuchen. Um nun bei dem Nachhauſereiten des Abends oder 

in der Nacht nicht das Aufziehen des die Straße am Chauſſee— 

hauſe ſperrenden Schlagbaums abwarten zu müſſen, pflegten die 

Reiter dem Hauſe gegenüber durch den Chauſſeegraben und um 

das hintere Ende des Baumes herum zu reiten. Einer der jungen 

Offiziere, der an einem dunkeln Abend allein in raſcher Gangart 

von Tangermünde nach Stendal ritt, verſäumte es, rechtzeitig 

vor dem Schlagbaum zu pariren, das Pferd rannte gegen den 

Baum. Der unachtſame Reiter ſtürzte bei dem heftigen Anprall
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vom Pferde und wurde, da daſſelbe bei dem Offnen des Schlag— 
baums weiterlief, im Steigbügel hängend zu Tode geſchleift. 

Hin und wieder machte man von Stendal eine weitere Tour 

nach der 4 Quadratmeilen großen Letzlinger Haide mit ihrem 

reichen Wildſtand. Man kann dort Hunderte von Damhirſchen 

in lichten Waldbeſtänden oder auf abgetriebenen Waldflächen 

weidend beieinander ſehen. Alljährlich im Herbſt findet dort 

große Hofjagd ſtatt. Im Jahre 1863 befand ich mich mit einem 

Bekannten aus Stendal unter den Zuſchauern dieſer Jagd. Wir 

kamen an, als die Jagd ſchon im Gange war und auf der im 

Walde aufgeſchlagenen rohen Holztafel das Frühſtück für die 

Jagdgäſte aufgetragen wurde. Die Königlichen Köche entnahmen 

aus mitgebrachten Töpfen die bereits aufgeſchnittenen Fleiſchſtücke 

und andere Speiſen, um ſie mit der Hand auf den Servirtellern 

auszubreiten. Auch warme Getränke wie Bouillon und dergl. 

wurden auf einem Kochapparat zubereitet und von den Köchen 

einer gründlichen Probe unterzogen. Als nach einiger Zeit der 

König Wilhelm mit der Jagdgeſellſchaft an der Tafel erſchien, 

faßte dieſer den mit anweſenden Herzog von Braunſchweig am 

Arm und nöthigte ihn, den Vorſitz am Tiſche einzunehmen. Alle 

Theilnehmer griffen dann tüchtig zu, nur der General Wrangel 

aß wenig und warf immerfort Fleiſch- und andere Speiſeſtücke 

über die Schulter hinter ſich, wo jedes Stück von einer Gruppe 

Jungens, die ſich hinter ſeinem Platz angeſammelt hatten, auf— 

gefangen und aufgegeſſen wurde. Nach aufgehobener Tafel begab 

ſich die ganze Jagdgeſellſchaft zu der inzwiſchen hergeſtellten 

Strecke, um die von den Jagdgehülfen geordnet neben einander 

gelegte Jagdbeute zu beſichtigen. Wir hielten uns, der Geſell— 

ſchaft folgend, im Hintergrund. Jungens und Landleute aus 

der Umgegend drängten ſich aber nahe an den König heran, 

ſodaß dieſer, der hier in ſehr unſcheinbarer Civilkleidung von 

hellgrauem Stoff und gleicher Mütze erſchienen war, wiederholt 

drohend den Stock aufhob, worauf die Menge jedesmal etwas 

zurückwich. Ein alter Bauer, der in der vorderen Reihe ſtand, 

wurde von Sr. Majeſtät angeredet und gab dreiſt Antwort.
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Dann ging es zur Fortſetzung der Jagd nach den anderen Schieß— 
plätzen, wir aber fuchten in dem nächſten Dorfe ein Wirthshaus 

auf, um uns zu ſtärken. Der Wirth, ein ſchon bejahrter Mann, 

hatte kaum herausgebracht, daß wir von Stendal kamen, als er 

uns fragte, ob denn der Aſſeſſor Hum rich noch lebe, der in 

ſeinem Orte die Separation geleitet habe. Er meinte den da— 

maligen Geheimen Regierungsrath dieſes Namens. 

In dem Jahre vor unſerm Beſuch in Letzlingen kam der 

damalige Kronprinz Friedrich mit der Kronprinzeſſin Victoria 

auf ſeiner Reiſe nach England auf einen Tag nach Stendal. 

Der König, zu jener Zeit unzufrieden mit dem Verhalten des 

Abgeordnetenhauſes, hatte dieſe Reiſe angeordnet. Die Stadt 

Stendal wußte die Ehre des kronprinzlichen Beſuchs wohl zu 
ſchätzen, Straßen und Häuſer erfuhren eine Ausſchmückung mit 

Kränzen, Guirlanden und Ehrenpforten wie nie zuvor. Vor dem 

Hotel zum Adler, wo die hohen Herrſchaften abſtiegen, ſtanden 

die höheren Beamten und die Offiziere zum Empfang bereit, 

um ſich nachher im Saale des Hotels aufzuſtellen. Jeder einzelne 

wurde hier der Reihe nach vom Kronprinzen und auch von der 

Kronprinzeſſin angeredet. Am Abend ließen Sängervereine und 

die Militairkapelle ihre beſten Weiſen ertönen. Die Stadt war 

großartig illuminirt. Am andern Tag, einem Sonntag, erſchienen 

die Herrſchaften in der Domkirche, nahmen nachher das Mittags— 

mahl im Hotel ein und ſetzten dann im Wagen die Weiterreiſe 

über Gardelegen fort. Eine Eiſenbahn gab es auf dieſer Strecke 

noch nicht. Auf den nächſten Dörfern, die zu paſſiren waren, 

hatten ſich die Pfarrer im Ornate, Lehrer, Schuljugend und 

Ortsvorſtände an der Straße aufgeſtellt in der Erwartung, daß 

man anhalten, eine Ovation annehmen und Anreden anhören 

werde. Dazu war ſelbſtverſtändlich keine Zeit. 

Die Geſchäfte meiner neuen Stellung in Stendal anlangend, 

ſo war den Obergeometern zunächſt aufgegeben, ſich gutachtlich 

darüber zu äußern, ob es zweckmäßiger ſein möchte, die zur 

Grundſteuerveranlagung benöthigten neuen Karten aus den vor— 

handenen Karten auf dem Wege des Durchſtechens mit der Nadel
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herzuſtellen oder durch Entnahme von Pauſen auf durchſichtigem 

dünnen Papier und Aufkleben dieſer Zeichnung auf ſtärkeres 

Papier zu beſchaffen. Zu dieſem Zwecke mußten vergleichende 

Verſuche angeſtellt und die Koſten des einen und des andern 

Verfahrens berechnet werden. Die Gutachten fielen faſt ſämmtlich 

zu Gunſten des Durchſtechens der Originale und der directen 

Übertragung der Zeichnung auf Whatman-gZeichnenbogen aus. 
Dies Verfahren iſt dann auch allgemein zur Anwendung ge— 

kommen. Zur Berathung der für das Vermeſſungsweſen zu er— 

laſſenden Specialanweiſungen wurden die Obergeometer aus den 

ſechs öſtlichen Provinzen nach Berlin berufen und in einer Ver— 

ſammlung unter dem Vorſitz des Geheimen Oberfinanzraths 

Bitter, der den Geheimen Oberbaurath Weißhaupt und den 

damaligen Vermeſſungsinſpector Gauß zur Seite hatte, mit ihren 

Aufgaben näher bekannt gemacht und abtheilungsweiſe mit der 

Prüfung und Begutachtung der einzelnen Theile der im Entwurf 

bereits vorliegenden geodätiſch- techniſchen Anweiſungen beauf— 

tragt. Es fanden alsdann einige Commiſſionsſitzungen ſtatt, 

an deren Schluß in einer letzten Geſammtſitzung über die Er— 

gebniſſe mündlich berichtet werden mußte. In der Tarifcommiſſion, 

der ich angehörte, wurde von dem Vorſitzenden Fromme aus 

Breslau, einem vom Feldmeſſer zum Sconomiecommiſſar be— 

förderten und nun zum Obergeometer ernannten Beamten, un— 

geheuer viel geredet. In geringerm Maße geſchah dies von 

einem der andern Mitglieder, dem älteſten Obergeometer Batz 

aus Gumbinnen. Man konnte immer erſt ein Ende finden, 

wenn ein anderes Mitglied, der bei den Debatten meiſtens theil— 

nahmlos ſich verhaltende ſpätere Steuerrath Neukranz aus Poſen, 
wiederholt daran erinnert hatte, daß es Eſſenszeit oder Zeit ſei, 

die Tagesarbeit mit einem friſchen Trunk zu ſchließen. 

Nachdem uns nach der letzten Sitzung von dem Herrn Ver— 
meſſungsinſpector Gauß im Hotel zum König von Portugal 

ein Abſchiedseſſen gegeben worden war, reiſten wir in unſere 

Stationen zurück und erhielten bald nachher die Druckexemplare 

der vom genannten Beamten genial ausgearbeiteten, durch unſere
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Vorſchläge wenig verbeſſerten Vermeſſungsanweiſungen. Jetzt 

lam es darauf an, die zur Ausführung dieſer Anweiſungen 

erforderlichen Arbeitskräfte zu gewinnen. Der Dirigent der 

Generalcommiſſion veranlaßte verſchiedene Feldmeſſer ſeines 

Reſſorts, ihre Auseinanderſetzungsgeſchäfte zurückzuſtellen und ſich 

an den Grundſteuervermeſſungsarbeiten zu betheiligen. Einige 

dieſer Feldmeſſer entließen ihre techniſchen Gehülfen, die zur 

ſelbſtſtändigen Beſchäftigung bei jenen Arbeiten übertraten. Die 

Elbdeichregulirungscommiſſion fand ſich bereit, ihre ſämmtlichen 

vier Feldmeſſer zur Verfügung zu ſtellen. Es ergingen Auf— 

rufe an die Beſucher der Berliner Bau-Akademie und der Forſt— 

akademie in Eberswalde mit dem Erfolg, daß einzelne ge— 

prüfte Baumeiſter, die keine Beſchäftigung hatten, Bauführer, 

Oberförſter-Candidaten und auch andere Forſttechniker ſich zu 

zeitweiſer Beſchäftigung meldeten. Bei der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 

Kataſterverwaltung konnten einige Kataſterbeamte und Super— 

numerare abkömmlich gemacht werden, weil für die beiden weſt— 

lichen Provinzen die Kataſterkarten bereits vorhanden waren. 

Im Magdeburger Bezirk wurde von dieſem Perſonal nur ein 

Kataſtercontroleur und ein Vermeſſungsgehülfe zugetheilt. 

Dem Obergeometer lag es ob, die im Archiv der General— 

commiſſion vorhandenen Karten durchzuſehen und dieſelben, ſoweit 

ſie geeignet zur Copirung befunden wurden, an die Feldmeſſer 

auszureichen, die nöthige Ermittelung und die Hergabe etwaiger 

anderer Karten behufs der Copirung zu veranlaſſen, ferner feſt— 

zuſtellen, von welchen Flächen in Ermangelung brauchbarer 

Karten eine Neumeſſung vorgenommen werden mußte. Endlich 

war jedem Techniker ein beſtimmtes Gebiet zuzutheilen, für welches 

er das etwa fehlende Kartenmaterial zu beſchaffen und die zur 

Vervollſtändigung deſſelben erforderlichen Vermeſſungen auszuführen 

hatte. Über den Grad der Genauigkeit der Karten und der zur 

Ergänzung derſelben auszuführenden Vermeſſungen ſowie darüber, 

welchen weitern Zwecken die fertigen Karten dienen ſollten, waren 

die meiſten Techniker nicht im Klaren, und bedurfte es daher 

eingehender Belehrung und wiederholter Prüfung der häuslichen
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ſowie der Feldarbeiten. Daß die von den geübten Feldmeſſern 

der Generalcommiſſion für die Zwecke der Veranlagung perſönlich 

ausgeführten Arbeiten gut und zuverläſſig ausfallen würden, war 

von vorn herein anzunehmen, und es haben die von den Ver— 

meſſungsreviſoren (ſpäteren Kataſterinſpectoren) Rißmann, 

Tauer, Wicke, Gamowski u. ſ. w. gelieferten umfangreichen 

Arbeiten zu keinen oder nur wenigen Erimerungen Anlaß ge— 

geben. Die Karten von Rißmann gehören zu den beſten und 

ſauberſten des Archivs. 

Eine Ausnahme machte ein älterer Vermeſſungsbeamter 

der Generalcommiſſion, der in Genthin wohnte und der in 

jüngern Jahren wohl Beſſeres geleiſtet haben muß, da er ſich 

eines guten Rufes erfreute. Bei dem erſten Beſuche in ſeinem 

Bureau fand ich, daß er ſoviel Whatman-Zeichnenbogen mit 

Siegellack an einander geklebt hatte, als nöthig waren, um eine 

große Separationskarte damit zu bedecken. Das ganze Material 

hing auf beiden Seiten des Zeichnentiſches herunter und wurde 

jedesmal der flach auf dem Tiſche liegende Theil durchſtochen, dann 

der folgende durch Nachziehen ſich flach legende Theil der Karte. Es 

war ſchon eine ganze Anzahl neuer Kartenblätter auf dieſe Weiſe 

angefertigt und ausgezogen, die ſich bei näherer Prüfung als 

unrichtig herausſtellten. Die Arbeit mußte dem Manne ab— 

genommen werden, und blieb nur ein kleiner Theil der Blätter 

übrig, die ſich berichtigen und verwenden ließen. Die unliebſame 

Berichtigungsarbeit und die Beſchaffung der weitern Blätter 

übernahm der ſehr erfahrene Kataſtercontroleur Hüſer. Die 

zur Copirung benutzten Urkunden waren zum Theil recht gute, 

beſonders diejenigen, welche ſ. 3. der ehemalige Feldmeſſer 

Sombart, der ſpäter als Fabrikbeſitzer und Landtagsabge— 

ordneter viel genannt worden iſt, geliefert hatte. 

Auch ein zweiter in derſelben Station beſchäftigter Ver— 

meſſungsbeamter der Generalcommiſſion arbeitete in Grund— 

ſteuerſachen wenig befriedigend. Die örtliche Prüfung ſeiner 

Ergänzungsmeſſungen ließ grobe Mängel und Unrichtigkeiten 

hervortreten, über welche deßhalb ohne Beſtrafung hinweggeſehen
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worden iſt, weil die Fehler ſeinem Gehülfen zur Laſt fallen 

ſollten. Es wurde deshalb angeordnet, daß er dieſen nicht mehr 

beſchäftigen durfte. Auch dieſer Feldmeffer ſtand in großem 

Anſehen im Kreiſe. Mit den Gutsbeſitzern lebte er auf freund— 

ſchaftlichem Fuß, und bei Reviſionsreiſen, die ich mit ihm machte, 

wurde ſtets ungeachtet meines Widerſpuchs auf den Gutshof ge— 

fahren, wo wir uns der beſten Aufnahme zu erfreuen hatten. 

Ein Graf von Wartensleben, auf deſſen Gehöft in ſeiner 

Ahweſenheit abgeſtiegen war, entſchuldigte ſich ſogar, als er uns 

in ſeinem Hauſe antraf, daß er uns nicht habe gleich empfangen 

können. Zur Anſtellung als Fortſchreibungsbeamter hatte man 

dieſen Feldmeſſer nicht vorgeſchlagen. Der Landrath des Kreiſes, 

Herr v. Brauchitſch, der ſpätere Regierungspräſident in Caſſel 

und Erfurt, den ich alsbald nach der Anſtellung des für ſeinen 

Kreis als Fortſchreibungsbeamter zugetheilten andern Feldmeſſers 

ſprach, machte mir nachträglich Vorwürfe darüber, daß der von 

ihm begünſtigte Herting nicht zu der Stelle vorgeſchlagen ſei. 

Er hatte allerdings Urſache, die getroffene andere Wahl zu miß— 

billigen. An dieſer war der Bezirkscommiſſar aber unſchuldig. 

Der von ihm vorgeſchlagene Vermeſſungsreviſor Hertel wurde 

übergangen, weil er zu kurze Zeit in Grundſteuer-Vermeſſungs— 

ſachen gearbeitet hatte. Der an ſeiner Stelle eingeſchobene Feld— 

meſſer H . . . . . s erfreute ſich gewiſſer hoher Protection. Seine Ver— 

meſſungsarbeiten erwieſen ſich aber nicht als ſehr befriedigend; 

er pflegte meiſtens mit einem halben Ruthenſtock als einziges 

Meßwerkzeug zu operiren. Als Kataſtercontroleur machte er 

ſich bald unmöglich und mußte unfreiwillig aus dem Dienſt 

ausſcheiden. 

Neue Vermeſſungen von größerem Umfang waren auszuführen: 

a) in der Grafſchaft Wernigerode von den Gräflichen und 

den anſchließenden Gemeindeforſten in Größe von ca. 

11,000 Hektar, 
b) in den Kreiſen Gardelegen und Wolmirſtedt von der 

Letzlinger Haide, einer ca. 21,000 Hektar großen Staats— 

forſtfläche.
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Die Aufnahme zu a iſt nach Vorſchrift im 8 25 der Special— 
anweiſung vom 24. Auguſt 1861 auf ein Kleindreiecksnetz ge— 

gründet worden, für welches das in der benachbarten Berghaupt— 

mannſchaft Clausthal unter der ehemaligen hannoverſchen Ver— 

waltung einige Jahre vorher hergeſtellte Dreiecksnetz zum Anſchluß 
benutzt werden konnte. Den zu dieſer Arbeit gebrauchten Repe— 

titions-Theodolit ſtellte die Gräfliche Kammer in Wernigerode 

zur Verfügung. Die Meſſung der Polygonwinkel geſchah mit 

der Bouſſole. Dies konnte um ſo eher zugelaſſen werden, als 

man mit der Seitenmeſſung, um Abholzungen und ſchwer zu— 

gängliche Strecken über Felsblöcke zu vermeiden, auf die meiſtens 

ſtark gekrümmten Holzwege und auf kurze Seitenlängen angewieſen 

war. Außerdem gebot die Rückſicht auf die Bezahlungsſätze nach 
den geltenden Tarifen vom 24. Auguſt 1861 und 21. Sep— 

tember 1862, worin als höchſter Bezahlungsſatz 30 Pfennig für 

den Morgen und für größere Forſtcomplexe ein geringerer als 

halb ſo großer Betrag vorgeſehen war, die Beſchränkung der 

Meſſungsoperation auf das die wenigſte Zeit in Anſpruch nehmende 

Verfahren. Dem Vermeſſungsreviſor Wüſtemann und dem 

Oberförſter-Candidat Lanz wurde für die polygonometriſche und 

die Stückvermeſſung ein mittlerer Gebührenſatz, dem Forſtinſpector 
lſpäteren Forſtrath) Roth aber für die von ihm gelieferte be— 

ſonders ſchwierige Dreiecksmeſſung ein mäßiger Diätenbetrag 

gezahlt. Dieſe Arbeit würde heute ein Mehrfaches deſſelben 

koſten. Zu b, die Letzlinger Haide, iſt von dem Oberfboörſter— 

Candidaten Lanz polygonometriſch mit dem Theodolit vermeſſen 

worden. 

Von den übrigen Vermeſſungen, die ſich auf eine größere 

Zahl Gutsbezirke und einige Gemeinden erſtreckt haben und nach 

der alten Linienmethode mit Dreiecksſchnitten ausgeführt ſind, 

macht die Vermeſſung der Gemarkung Schollehne (2000 Hektar) 

im Kreiſe Jerichow II eine Ausnahme, weil der Kataſtercontroleur 

Hüſer dieſelbe mit dem Theodolit und unter Anſchluß an ent— 

fernt liegende Dreieckspunkte der höheren Ordnung den neueren 

Vorſchriften entſprechend bearbeitet hat. Im Stadtbezirk Magde—
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burg war die Gemarkung Sudenburg zu vermeſſen. Der mit 

unſern Arbeiten für die Stadt Magdeburg beauftragte als Feld— 

meſſer geprüfte Regierungsbaumeiſter hatte noch gar keine größere 

Vermeſſung ausgeführt und fing an, ohne erſt ein Netz zu legen, 

die einzelnen Grundſtücke mit Bouſſolenzügen zu umfahren. Auf 

erhaltene Belehrung legte er dann ein Meſſungsnetz nach der 

alten Linienſchnittmethode. Die Meſſung zeigte ſich aber doch 
ſo mangelhaft, daß ſie ſpäter ernenert werden mußte. 

Gleichzeitig mit den auf den neueſten Stand berichtigten 

Karten mußten nuch die Coupons zur Einſchätzung beſchafft 

werden, damit die Einſchätzung der Liegenſchaften begonnen werden 

konnte. Zur Information der Bezirkscommiſſion und der einzelnen 

Veranlagungscommiſſionen ſowie zur Verhandlung über die Tarif— 

ſätze für die Boden-Ertragswerthe bedurfte es der Abhaltung 

einer Anzahl Termine. In dieſen Terminen ging es oft ſehr 

heftig her, weil die Herren Großgrundbeſitzer alle Reinertrags— 

ermittelungen als viel zu hoch angriffen und Berechnungen bei— 

brachten, in welchen nachgewieſen war, daß aus dem beſten Boden 

nur ein geringer Reinertrag herausgewirthſchaftet werden könne. 

Die Stendaler Veranlagungscommiſfion legte ſogar eine Berech— 

nung vor, aus welcher hervorging, daß bei der Landwirthſchaft 

gar kein Reinertrag erzielt, ſondern noch zugeſetzt werde. Die 

gegentheilige Meinung des Bezirkscommiſſars wurde beſtritten 

und ihm das Verſtändniß für landwirthſchaftliche Ertragsberech— 

nungen abgeſprochen. Es koſtete dem Herrn Willenbücher 

außerordentliche Überwindung, ein Übermaß von Ruhe und viele 
glänzende Reden, ehe es gelang, mit den Herren brauchbare 

Tarifſätze zu vereinbaren. Den vdiesfälligen Terminen, zu welchen 

ſich auch einzelne der Herren Generalcommiſſare einzufinden 

pflegten, hatte ich beizuwohnen. Gemeinſchaftlich mit dem Herrn 

Bezirkscommiſſar bereiſte ich auch die Stationen der Veranlagungs— 

commiſſare ſowie der Generalcommiſſions- und der andern in 

Grundſteuerſachen beſchäftigten Feldmeſſer, wo der erſtere gern 

meinen Prüfungen beiwohnte. Auf einer dieſer Reiſen kamen 

wir in Begleitung des von Salzwedel mitgenommenen Ver—
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anlagungscommiſſars, des Landraths von Lattorf, auch nach 
dem großen Dorfe Betzendorf. In dem geräumigen Zimmer 

der von einem wohlhabenden Grundbeſitzer geführten Gaſtwirth— 

ſchaft, wo abgeſtiegen war und verhandelt wurde, erſchien mit 

einem Male eine alte Frau, die Mutter des Wirthes, mit der 

Frage, wer denn von uns der Herr Landrath wäre, ſie ſei ſchon 

recht alt geworden und habe noch nie einen Landrath geſehen, 

und da ihr eben mitgetheilt ſei, daß ein ſolcher ſich in ihrem 
Hauſe aufhalte, möchte ſie doch die Gelegenheit wahrnehmen, 

dieſen allmächtigen Mann, von dem ſie ſchon viel gehört habe, 

einmal von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Herr v. Lattorf 

fühlte ſich ſehr geſchmeichelt und reichte der Alten mit einigen 

freundlichen Worten die Hand. 

Ein in Betzendorf wohnender, mit Grundſteuervermeſſungs— 

arbeiten beauftragter Privatbaumeiſter hatte einſtmals einen 

veränderten Culturabſchnitt richtig vermeſſen, denſelben aber an 

einer ganz falſchen ähnlich ausſehenden Stelle der Karte ein— 

gezeichnet. Er ſtellte, als ihm dies monirt war, ſeine Thätig— 

keit ein. 

In ſeinem Eifer für Förderung des Veranlagungswerks hat 

Herr Willenbücher einmal bei den Mitgliedern der Veranlagungs— 

commiſſion ſehr angeſtoßen und ſich mißliebig gemacht. In 

manchen Commiſſionen richtete man ſich das Einſchätzungsgeſchäft 

ſehr bequem ein, nahm Einladungen an bei Gutsbeſitzern, Pfarrern 

u. ſ. w., und das Geſchäft wurde dann oft Stunden lang aus— 

geſetzt. Willenbücher erließ eine Verfügung, in welcher er hierauf 

als einen Üibelſtand hinwies und empfahl, die Frühſtückspauſen 
möglichſt abzukürzen. Dies erregte Mißfallen. Die wohlhabenden 

und meiſtens zu den angeſehenſten Perſonen im Kreiſe gehörenden 

Mitglieder der Commiſſionen glaubten ſchon ein großes Opfer 

zu bringen, wenn ſie ſich überhaupt zu dem Einſchätzungsgeſchäft 

hergaben. Über ihre Thätigkeit wollten ſie ſich aber keine Vor— 

ſchriften machen laſſen. Die Verfügung hatte daher auch nicht 

die gewünſchte Wirkung. Anderes kam hinzu, die Spannung zu 

vermehren. So beſtand ein Theil der Commiſſion im Kreiſe
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Halberſtadt darauf, daß die örtlich ausgewählten Klaſſengrenzen 

mit der Kette aufgemeſſen werden müßten, während man ſich 

in allen übrigen Commiſſionen mit der Schätzung oder mit der 

Schrittmeſſung bei Aufnahme der örtlich ganz unſicheren Klaſſen— 
grenzen begnügte. 

Einſtmals hatte Willenbücher den für den Kreis Halberſtadt 

zum Veranlagungscommiſſar beſtellten Landrath von Guſtedt 

erſucht, ſich an einem beſtimmten Tage zur Prüfung der Einſchätzung 

an der Grenze zwiſchen den Kreiſen Halberſladt und Oſchersleben in 

der Grenzortſchaft Dedeleben einzufinden und für ihn und einige 

Begleiter, Mitglieder der Bezirkscommiſſion, aus Halberſtadt ein 

Fuhrwerk dahin zu dirigiren, mit welchem er nach Beendigung des 

Grenzgeſchäfts nach Halberſtadt fahren könne; da er den Wagen, mit 

welchem er von Oſchersleben ankommen werde, gleich wieder zurück— 

zuſchicken beabſichtige. W. kam zur rechten Zeit an und ſchickte ſeinen 

Wagen fort. Der Landrath traf erſt verſpätet ein und brachte 

in ſeinem zweiſitzigen Wagen ein Mitglied ſeiner Commiſſion 

mit. Auf die Frage Wes nach dem aus Halberſtadt erwarteten 

Wagen hatte der Landrath nur die Antwort: „Ich bin kein 

Kutſcher und beſorge nicht Wagen für andere Leute.“ Der mit— 

anweſende Gutsbeſitzer v. Hünecken in Dedeleben erklärte ſich 

aber gleich bereit, den Herren einen Wagen zur Fahrt nach 

Halberſtadt zur Verfügung zu ſtellen, was dankend angenommen 

wurde. 

Auch die Veranlagungscommiſſion für den Kreis Stendal 

konnte es ſich nicht verſagen, ihrem Mißfallen mit den Anordnungen 

Willenbüchers dadurch Ausdruck zu geben, daß ſie es unterließ, 

ihn zu dem Feſteſſen einzuladen, das am Schluſſe ihrer Arbeiten 

in Stendal abgehalten und zu welchem an mich eine Einladung 

gerichtet wurde. Ich hatte nur zweimal an einer von der ge— 

ſammten Commiſſion ausgeführten Einſchätzung Theil genommen. 

Dagegen war es zwiſchen dem Bezirkscommiſſar und den Mit— 

gliedern der Bezirkscommiſſion trotz harter Kämpfe doch zu einer 

vollſtändigen Ausſöhnung gekommen. Die Verdienſte Willen— 

büchers um den guten Abſchluß des Veranlagungswerks, die
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gewandte Leitung der Sitzungen, ſeine glänzenden, auf gründliche 

Kenntniß der Dinge geſtützten Reden ſowie ſeine tactvolle per— 

ſönliche Haltung den einzelnen Mitgliedern gegenüber hatten 

zuletzt allſeitige Anerkennung gefunden und, um ihn zu ehren, 

hielt die Bezirkscommiſſion, die ſonſt immer in Magdeburg 

getagt hatte, ihre letzte Sitzung in Stendal und veranſtaltete 

hier zur Feier ſeines Ausſcheidens aus dem Vorſitz ein beſonderes 

Feſteſſen. Es war dies im Sommer 1864, als Willenbücher, 

der zum Regierungspräſidenten in Stettin ernannt war, in der 

Perſon des Regierungsraths Meyer einen Nachfolger erhielt. 

Auch in den Anſichten der Beamten der Generalcommiſſion 

über den neuen Chef vollzog ſich mit der Zeit eine vollſtändige 

Anderung zu Gunſten ſeiner Perſon. Hatte man anfangs ge— 

fürchtet, daß er ſehr ſchroff auftreten und Anforderungen ſtellen 

werde, die den Untergebenen den Dienſt erſchweren würden, ſo 

gewann bald eine beſſere Meinung die Oberhand, da man er— 

kannte, daß W. durchaus nicht zu viel verlangte, daß er ſtrenge 

Gerechtigkeit übte und im perſönlichen Verkehr auch ſehr human 

ſein konnte. Dies wurde auch von den vorübergehend für die 

Grundſteuervermeſſungsarbeiten angenommenen Technikern, denen 

er ſtets mit Wohlwollen begegnete, gern wahrgenommen und 

empfunden. Nur ein Specialcommiſſar, der Sconomierath 

Förſter, dem unter dem früheren Präſidenten, dem Freiherrn 

v. Münchhauſen, vieles nachgeſehen worden und der gewohnt 

war, den hohen Herrn zu ſpielen und in Folge deſſen mit den 

Feldmeſſern auf ſehr ſchlechtem Fuße ſtand, verſuchte es, ſich 

gegen den neuen Chef aufzulehnen, ließ ſich aber, da er dem 

geiſtig ihm überlegenen Dirigenten gegenüber den Kürzeren ziehen 

mußte, zu einer anderen Generalcommiſſion verſetzen. 

Willenbücher gab in Stendal viele große Geſellſchaften theils 

für Herren allein, theils für Herren und Damen unter Theil— 

nahme ſeiner drei hübſchen Töchter, die ſchon früh die Mutter 

verloren hatten. Der Tiſch des Hauſes galt für alle Gäſte als 

der beſte im Orte und wurde von den Offizieren und anderen 

Eingeladenen, zu denen ich ſelbſt oftmals zählte, ſehr geſchätzt. 

2
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Dem Gaſtgeber gelang es aber doch nicht, ſich in ähnlicher Weiſe 

wie ſein vorgenannter liebenswürdiger Vorgänger in allen Kreiſen 

Freunde zu erwerben. In ſeiner nachherigen Stellung als 

Regierungs-Vicepräſident in Stettin und Poſen hat er durch die 

damaligen Oberpräſidenten von Senft-Pilſach und Horn 

manche unverdiente Kränkung erfahren. Eine beſſere Zeit kam 

für ihn erſt, als er im Jahre 1870 zu der Stellung als General— 

landſchaftsdirector für die Provinz Poſen berufen wurde. Im 

Jahre 1882 mit dem 71. Lebensjahre trat W. in den Ruhe— 

ſtand über. Er lebte zuletzt in Deſſau, wo die älteſte Tochter 

an einen höheren Baubeamten verheirathet iſt. 

Zu der Zeit, als der Regierungsrath Meyer die Geſchäfte 

als Bezirkscommiſſar übernahm, waren die Vermeſſungs- und 

die Einſchätzungsarbeiten ſämmtlich zum Abſchluß gebracht, und 

bedurfte es nur noch der Nachholung von Flächenberechnungen 

und Regiſterarbeiten, auf Grund welcher die neue Steuer für 

die einzelnen Gemeinden, die ſelbſtſtändigen Gutsbezirke und die 

einzelnen Beſitzungen berechnet und erhoben werden konnte. Dieſe 

Reſtarbeiten befanden ſich in vollem Betriebe und erſchien deren 

rechtzeitige Beendigung geſichert. Auch waren zur künftigen Er— 

haltung und Fortführung des Veranlagungswerks Vorbereitungen 

getroffen und die Perſonen in Vorſchlag gebracht, die als Fort— 

ſchreibungsbeamte die diesfälligen Arbeiten in den einzelnen Kreiſen 

zu übernehmen hatten. Zur Leitung und Beauſſichtigung dieſer 

Arbeiten für jeden Regierungsbezirk ſollte ein Kataſterinſpector 

beſtellt werden, und hierzu meldete ſich der in Magdeburg bisher 

mit Fortführung des alten Kataſters beſchäftigt geweſene Kataſter— 

inſpectlor Prigge, ein älterer etatsmäßiger Beamter. Seine 

bisherige Geſchäftsthätigkeit hatte aufgehört, und es wurden ihm 

zunächſt die Geſchäfte als Obergeometer an meiner Stelle über— 

tragen, während ich meine Verſetzung nach Potsdam erhielt. 

In Potsdam war als Bezirkscommiſſar der Geheime Ober— 

Rechnungs- und Ober-Regierungsrath Schultze und als Ober— 

geometer der Vermeſſungsreviſor Schneider beſtellt worden. 

Schneider, ein ſchon ſehr bejahrter Mann, ſchied aus dieſer
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Stellung aus, weil er ſich nicht mehr rüſtig genug fühlte, die 

außerordentlich zurückgebliebenen Arbeiten angemeſſen ſördern zu 

können. Srtliche Reviſionen hatte er nicht vorgenommen und 

der Bezirkscommiſſar ſolche auch nicht für nöthig gehalten. — 

Herr Schultze, ein höchſt liebenswürdiger Herr, fleißiger und 

tüchtiger Arbeiter, als welcher er ſich ſchon während ſeiner Mit— 

gliedſchaft zum Frankfurter Parlament ausgezeichnet hatte, ließ 

das ganze Bureauperſonal der Grundſteuerveranlagung in drei 

Zimmern der von ihm bewohnten eigenen Villa arbeiten. Bei 

meinem Eintreffen fehlte es gänzlich an einem Platz für mich, 

alles ſaß eng neben einander. Herr Schultze miethete nun ſo— 

gleich ein geräumiges Zimmer in einem Nachbarhauſe, in welches 

ein Theil des Perſonals überſiedeln mußte, damit ich Platz bekam 

und zwei Regiſterarbeiter, die ich mitbrachte, placirt werden konnten. 

Dieſe waren auf die Anfertigung von Auszügen aus alten Aus— 

einanderſetzungsrezeſſen gut eingearbeitet und in Potsdam ſehr 

von Nutzen. 

Zunächſt mußte, um das bereits angeſammelte Material 

an fertigen Karten und Einſchätzungscoupons weiter zu bear— 

beiten, eine große Zahl von Hülfskräften zur Flächenberechnung 

und Regiſteraufſtellung herangezogen werden, dann waren Bureau— 

vorſteher und Perſonen auszuwählen, denen die Vertheilung der 

Arbeiten und deren Prüfung in den einzelnen Stadien über— 

laſſen werden konnte. Die Wahl dieſer Perſonen, denen ja auch 

nur vorübergehende Beſchäftigung in Ausſicht ſtand, war oftmals 

keine glückliche. Obgleich die Reviſionsgehülfen eine beſtimmte 

monatliche Remuneration bezogen, konnten verſchiedene von ihnen 

es nicht unterlaſſen, nebenbei noch Gebührenarbeiten perſönlich 

auszuführen, wofür ſie die Gebühren unter dem Namen eines 

ihrer Regiſterarbeiter für ſich einziehen ließen. Zu den Arbeiten 

ſelbſt meldeten ſich in Folge der ergangenen Aufrufe techniſche 

und andere geeignete Perſonen, die angenommen und in weiter 

gemietheten größern Räumen untergebracht werden mußten. Alle 

Neuankommenden, wenn ſie nicht Beſcheinigungen ihrer heimath— 

lichen Polizeibehörde über ihr Wohlverhalten vorlegen konnten, 
=
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wurden von der Potsdamer Polizei ausgewieſen, d. h. ſie er— 

hielten einen Zwangspaß eingehändigt, in welchem beſtimmt war, 
daß ſie binnen 24 Stunden die Stadt zu verlaſſen hätten. Auch 

ich, obgleich ich im Beſitze einer miniſteriellen, meine Verſetzung 

nach Potsdam anordnenden Verfügung mich befand, erhielt einen 

ſolchen Zwangspaß polizeilich eingehändigt. Der Bezirkscommiſſar, 

dem ſolcher Paß dann vorgelegt wurde, ſchickte denſelben jedesmal 

an die Polizeidirection zurück, worauf dann nichts weiter erfolgte. 

Wer aber nicht zur Empfangnahme des Paſſes auf der Polizei 

erſchien, wurde durch einen Polizeibeamten und einen Gensdarm 

dahin abgeholt, die den Siſtirten in die Mitte nahmen und 

erſt wieder frei ließen, nachdem ihm in ziemlich unfreundlicher 

Weiſe der Zwangspaß ausgeſtellt war. 

Die mit Vermeſſungsarbeiten beſchäftigten Techniker waren 

zum Theil ältere Vermeſſungsreviſoren der Generalcommiſſion, 

zum Theil junge Feldmeſſer, ehemalige Offiziere und ſelbſtſtändige 

Vermeſſungsgehülfen, die noch mit der Nachholung einzelner Ver— 

meſſungen, mit Beſitzermittelungen, Flächenberechnungen u. ſ. w. 

zu thun hatten. Außerdem war die Vergleichung der Karten— 

blätter bezüglich der Gemarkungs-, der Kreis- und Bezirksgrenzen 

faſt überall noch vorzunehmen. Meinen Reiſen zur Reviſion der 

Arbeiten an den einzelnen Stationen pflegten die Veranlagungs— 

commiſſare oft beizuwohnen. Die Veranlagungscommiſſare waren 

nicht wie im Magdeburger Bezirk in überwiegender Mehrzahl 

die Landräthe, ſondern Specialcommiſſare, Domainenpächter a. D. 

Domainen-⸗Rentmeiſter, Aſſeſſoren u. ſ. w. Für den Kreis Weſt— 

havelland war es der Sconomie-Rath Hobrecht, der Vater 

des ſpätern Finanzminiſters und des bekannten Stadtbauraths 

für Berlin. Ein Bruder der beiden, der die Prüfung als Feld— 

meſſer beſtanden hatte und in Amerika zu größerm Vermögen 

gekommen war, arbeitete in unſern Vermeſſungsſachen mehr zur 

Unterhaltung, als um zu verdienen. In einigen Kreiſen wurden 

allerdings die Geſchäfte der Veranlagungscommiſſare von den 

Landräthen wahrgenommen, unter andern in dem Kreiſe Oſt— 

priegnitz von dem Landrath Perſins, der bei der Regierung
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in hohem Anſehen ſtand, mit dem ich aber gleich bei der erſten 

Begegnung einen Meinungsſtreit hatte. Die Veranlagungs— 

commiſſare im Potsdamer Bezirk blieben auch nach Beendigung 

der Einſchätzungsarbeiten noch in Function und bekümmerten 

ſich um die Thätigkeit der Feldmeſſer. Die Feldmeſſer in der 

Station Kyritz erhoben Einwendungen gegen eine von mir ver— 

anlaßte Verfügung des Bezirkscommiſſars, die Befitzermittelung 

betreffend, und der Landrath fand ſich veranlaßt, dieſe Ein— 

wendungen kräftig zu unterſtützen, während ich doch für die ge— 

troffene Anordnung und deren Beachtung eintreten mußte. Herr 

Perſius verwaltete ſpäter und lange Zeit hindurch das wichtige 

Amt als Präſident des Oberverwaltungsgerichts. 

Bei meinen auch auf das Feld erſtreckten Reviſionen ſtellten 

ſich mancherlei Mängel heraus, z. B.: 

a. Einem Vermeſſungsreviſor, der die aus kleinen Parzellen 

beſtehende noch nicht zuſammengelegte Stadtgemarkung Wrietzen 

gemeſſen hatte, beliebte es, die Aufnahme in dem ganz un— 

paſſenden kleinen Maßſtabsverhältniß von 1: 5000 aufzutragen. 

Einige Ergänzungsmeſſungen ſeines ältern Gehülfen in andern 

Gemarkungen erwieſen ſich als fehlerhaft. 
b. Die Neumeſſung einer Gemarkung in demſelben Ober— 

barnimer Kreiſe war falſch und mußte erneuert werden. Der 

betreffende Feldmeſſer, ein junger Bautechniker, zahlte die empfan— 

gene Gebühr wieder heraus. 

c. Im Kreiſe Berkow-Sterkow fand ſich bei der örtlichen 

Reviſion der Neumeſſung einer größern Gemarkung, daß die 

Karte falſch und zum großen Theil fingirt gezeichnet war. Man 

hatte die Arbeit als richtig angenommen und nach einem hohen 

Tarifſatze bezahlt. Die Arbeit war dem bei ſeiner Behörde, der 

Generalcommiſſion, ſehr angeſehenen Vermeſſungsreviſor Werner 

übertragen geweſen, von dieſem aber einem wohlbefähigten Ge— 

hülfen überlaſſen worden. Dieſer Gehülfe machte die Bekannt— 

ſchaft eines Bauerngutsbeſitzers, der ein im Felde iſolirt ge— 

legenes Gehöft bewohnte und logirte ſich hier ein. Wenn ſein 

Wirth im Felde war, überließ er das Vermeſſen ſeinen Arbeitern
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und blieb mit der jungen Frau des Wirthes im Hauſe, um 

ungeſtört an der falſchen Karte zu zeichnen. Die Karte mußte 

ſelbſtverſtändlich verworfen und der Principal des Gehülfen zur 

Rückzahlung der empfangenen Gebühr angehalten werden. Werner 

ſtellte aber Klage an gegen den Gehülfen, weil dieſer inzwiſchen 

durch die Heirath mit einem wohlhabenden Mädchen und durch 

andere Operationen in günſtige Vermögensverhältniſſe gekommen 

war. Er hatte ſich von der Verwaltungsſtelle zum Bau der 

Eiſenbahn Berlin-Lehrte den Auftrag ertheilen laſſen, die Grund— 

ſtücke aufzuſuchen, wo der zum Bahnbau erforderliche Kies zu 

finden ſein werde, und um mit den Eigenthümern Verhandlungen 

wegen Hergabe der Grundſtücke oder des Kieſes anzuknüpfen. 

Es war ihm auch Geld zur Verfügung geſtellt worden. Er 

kaufte aber Kies und Grundſtücke auf ſeinen Namen an und 

verlangte, daß die Bauverwaltung ihm alles für erheblich höhere 

Preiſe wieder abkaufen ſollte. Die Verwaltung, ſo in die Zwangs— 

lage gebracht, mußte dies auch thun. Werner gewann den Prozeß 

gegen B. . . .n und wurde ganz ſchadlos gehalten, obgleich er 

die Ablieferung der falſchen Arbeit mit verſchuldete, weil er ſich 

um den Betrieb derſelben gar nicht gekümmert und nichts ge— 

prüft hatte. 

Eine andere nicht annehmbare Karte, deren ordnungsmäßige 

Aufnahme durch den Waſſerſtand behindert geweſen war, lag 

vor von einem großen Wieſenrevier an der Havel bei Zehdenick. 

Erſt als im Winter ſtarker Froſt eingetreten war, gelang es, die 

Eigenthumsgrenzen durch lange in das Eis eingetriebene Pfähle 

kenntlich zu machen und die auf dem Eiſe zugänglich gewordene 

Fläche zu vermeſſen. 

Ungeachtet der durch ſolche Vorkommniſſe veranlaßten außer— 

gewöhnlichen Arbeiten gelang es doch, die Reſtarbeiten ſoweit zu 

fördern, daß die Grundſteuerbeträge für den ganzen Bezirk, die 

Kreiſe, die ſelbſtſtändigen Guts- und die Erhebungsbezirke recht— 

zeitig ermittelt und durch die Verordnung vom 12. Dezember 1864 

(Geſ.-S. S. 673) die vom 1. Januar 1865 ab einzuziehenden 

Grundſteuer-Hauptſummen für die ſechs öſtlichen Provinzen feſt—
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geſtellt werden konnten. Die Flurbücher und Grundſteuermutter— 

rollen hatten allerdings nicht ſämmtlich bis zu dieſem Termin 

beſchafft werden können und blieb für die reſtirenden Gemeinden 

nur übrig, die Grundſteuer auf die einzelnen Steuerpflichtigen 

vorläufig in anderer Weiſe zu vertheilen unter Beachtung gültiger 

Beſchlüſſe der Gemeinden oder freiwilliger Einigung der Grund— 

ſteuerpflichtigen. Was auf dieſe Weiſe gegen die nach dem Flur— 

buch und der Mutterrolle berechneten Beträge zu viel oder zu 

wenig gezahlt werden möchte, ſollte durch Anrechnung oder Auf— 

ſchlag auf die zuerſt wieder fällig werdenden Grundſteuerbeträge 

zum Ausgleich gebracht werden, inſofern die Steuerpflichtigen 

nicht auf dieſen Ausgleich verzichten würden. 

Die Vorſchläge zur Ernennung von Fortſchreibungsbeamten 

behufs Fortführung des Veranlagungswerks waren bei meinem 

Eintreffen in Potsdam bereits an den Herrn Finanzminiſter 

eingereicht. Man hatte auch die drei älteſten Vermeſſungsreviſoren 

der Generalcommiſſion dabei berückſichtigt, während der Bezirks— 

commiſſar für den Magdeburger Bezirk Anſtand nahm, ſeine 

Vorſchläge auf die in höheren Lebensaltern ſtehenden Perſonen 

zu erſtrecken. Die Ernennungen für Potsdam erfolgten den 

Vorſchlägen gemäß bis auf 6 Feldmeſſer, die nicht im Potsdamer, 

ſondern in andern Bezirken Anſtellung erhielten. Dafür über— 

wies der Herr Miniſter 6 Perſonen aus anderen Bezirken in 

die Potsdamer Stellen, die ſich bei den Veranlagungsarbeiten 

ausgezeichnet hatten und zur Beförderung in höhere Stellen 

geeignet erſchienen. Drei von dieſen ſind denn auch ſpäter zu 

Kataſterinſpectoren ernannt worden. Die drei vorbezeichneten 

in höheren Lebensaltern ſtehenden Fortſchreibungsbeamten be— 

durften der Hülfe geübter Gehülfen, um ihren Dienſt verſehen 

zu können; ſie traten nach wenigen Jahren mit Penſion in den 

Ruheſtand über. Als Vermeſſungsreviſoren der Generalcommiſſion 

waren ſie ſchon in der früheren Stellung penſionsberechtigt ge— 

weſen. 
Die Beſchaffung der letzten Kataſterbücher, die Anfertigung 

der zur Niederlegung in den Kataſterämtern beſtimmten Gemar—
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kungsreinkarten und die Übernahme einiger alter Auseinander— 
ſetzungsſachen in das Kataſter nahm noch die Zeit des Jahres 

1865 und einen Theil des Jahres 1866 in Anſpruch. Dies 

veranlaßte die Regierung, als im letzteren Jahre die Mobil— 

machung der ganzen Armee angeordnet wurde, mich mit Rückſicht 

auf das durch die Einziehung zum Militär ſtark geſchwächte 

Beamtenperſonal ohne mein Vorwiſſen als unabkömmlich zu 

reclamiren. Einen weiteren Grund hierzu lieferte der Umſtand, 

daß im Potsdamer Bezirk ſehr umfangreiche Grundſteuerentſchädi— 

gungen feſtgeſtellt werden mußten und daß der mit der Bearbeitung 

dieſer Angelegenheit ausſchließlich beauftragt geweſene Regierungs— 

aſſeſſor zur Übernahme einer anderen Stelle abberufen und ein 

Erſatz nicht zugetheilt wurde. In Folge deſſen hatte ich das 

betreffende Dezernat als Nebenamt zu einer Zeit zu übernehmen, 

wo noch eine größere Zahl berechtigter und unberechtigter An— 

ſprüche zu prüfen und zu bearbeiten war. 

Mit dem 1. April 1865 traten die für jeden Kreis in den 

öſtlichen Provinzen beſtellten Fortſchreibungsbeamten in Thätig— 

keit, und ich wurde unter Beibehaltung des Amtscharakters als 

Obergeometer commiſſariſch zum Vorſteher des Grund- und Ge— 

bäudeſteuer-Bureaus der Königlichen Regierung in Potsdam 

ernannt. 

In dem hierüber an mich unter dem 4. April 1865 er— 

gangenen Erlaß heißt es: 

„Ich hege zu Ihnen das Vertrauen, daß Sie auch in dieſer 

Stellung den Ihnen obliegenden Dienſtpflichten mit Eifer und 

Treue nachkommen und durch Umſicht und Hingebung an die 

Sache diejenigen Hinderniſſe zu überwinden beſtrebt ſein werden, 

welche die Einführung und den geregelten Betrieb der auf die 

Grund- und Gebäudeſteuer-Verwaltung bezüglichen Geſchäfte etwa 

gegenwärtig noch entgegenſtehen“. 

Erſt zwei Jahre ſpäter durch Erlaß vom 8. Juni 1867 und 

mittelſt Patents von demſelben Tage erfolgte meine definitive Be— 

rufung zu der gedachten Stelle und die Ernennung zum Kataſter— 

inſpector. Am 18. November des folgenden Jahres erhielt ich auch



25 

das Patent als Steuerrath. Inzwiſchen in das Kollegium der 

Regierung eingeführt, hatte ich den allwöchentlich an einem Tage 

ſtattfindenden Sitzungen der Abtheilung für directe Steuern, 

Domainen und Forſten beizuwohnen. Den Vorſitz führte in der 

Regel der Herr Oberpräſident v. Jagow, der nach der da— 

maligen Organiſation zugleich der wirkliche Präſident der Re— 

gierung war. Herr v. Jagow liebte es, die Vorträge der Dezernenten 

zu erläutern, oder wenn ihm dies angezeigt erſchien, zu unter— 

brechen und dann ſelbſt fortzuſetzen. 

Der Geheime Oberrechnungs- und Oberregierungsrath und 

Major der Landwehr Herr Schultze gab ſich der Hoffnung hin, 

zum Regierungs-Vicepräſidenten in Potsdem ernannt zu werden, 

da er in allen Regierungsſachen ſehr erfahren, als der fleißigſte 

und leiſtungsfähigſte Beamte der Regierung allgemein angeſehen 

wurde und oftmals die Geſchäfte des Vicepräſidenten ſowie die— 

jenigen des Oberpräſidenten vertretungsweiſe geführt hatte in 

Fällen, wo einer oder beide Vorgeſetzten abweſend oder behindert 

geweſen waren. Jedesmal jedoch, wenn die Präſidentenſtelle neu 

beſetzt werden mußte, berief die Oberbehörde einen andern Be— 

amten zum Präſidenten. Einer dieſer neuen Präſidenten hatte 

vor Jahren als junger Aſſeſſor unter dem Oberrath Schultze 

gearbeitet, jetzt konnte er als Vorgeſetzter den alten Herrn zu 

ſeiner Vertretung in Anſpruch nehmen. Für mich war es ſehr 

angenehm, daß Herr Schultze nach Abgabe der Geſchäfte als 

Bezirkscommiſſar die Oberleitung für die Fortführung des 

Grund- und Gebäudeſteuer-Veranlagungswerks, das Kataſter— 

weſen, behielt und ich mit dieſem ehrenhaften, wohlwollenden 

Herrn ferner in dienſtlichem und freundſchaftlichem Verkehr 

bleiben konnte. Als Sch. im Jahre 1874 in den Ruheſtand 

übergetreten war, trieb ihn ſein Arbeitseifer, gleich die Stelle 

eines Stadtraths für Potsdam auf dringenden Wunſch der Stadt 

anzunehmen. Er hatte, was von ſeinen vielen Freunden und 

Bekannten aufs tiefſte beklagt worden iſt, den Schmerz, drei er— 

wachſene Söhne durch den Tod zu verlieren, den älteſten bald 

nachher, nachdem dieſer, der als Offizier die drei Feldzüge der
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Jahre 1864, 1866 und 1870571 mitgemacht hatte, aus dem 

letzten Kriege glücklich heimgekehrt war. Der zweite Sohn brachte 

es in der Beamtenlaufbahn zum Geheimen Regierungsrath im 

Reichsminiſterium, wo er unter Bismarck gearbeitet hat und 

ſtarb dann; ebenſo der dritte Sohn, ein Kaufmann, der ver— 

gebens auf der Inſel Madeira Heilung von einem Lungenleiden. 

geſucht hatte. Auf der Hinreiſe nach Madeira, wohin der alte 
Herr den kranken Sohn begleitete, übernachteten beide in Caſſel, 

und ich hatte hier gleichzeitig mit dem damaligen Regierungs— 

rath Grein, ſpätern Präſidenten der Düſſeldorfer General— 

commiſſion, zum letzten Mal Gelegenheit, den Geheimen Rath 

Schultze im Leben zu ſehen. Herr Grein war als junger Aſſeſſor 

in ſeiner Abtheilung einſtmals beſchäftigt geweſen. 

Im Jahre 1867 erſchienen die verbeſſerten Vorſchriften für 

die behufs der anderweiten Grundſteuer-Veranlagung in den 

Provinzen Hannover, Heſſen-Naſſau, Schleswig-Holſtein u. ſ. w. 

vorzunehmenden Neuvermeſſungen. Dies gab bei der Potsdamer 

Regierung Anlaß, ein paar Gemarkungen ihres Bezirks, deren 

Karten einer Erneuerung bedurften, nach jenen Vorſchriften durch 

Beamte des Kataſterbureaus vermeſſen zu laſſen, damit dieſe 

Gelegenheit erhielten, ſich mit dieſen Vorſchriften, die allerdings 

ſpäter durch die Kataſteranweiſung IX vom Jahre 1881 überholt 

ſind, bekannt zu machen. Die Triangulationsarbeiten der Landes— 

triangulation waren ſoweit vorgeſchritten, daß es nicht mehr an 

Feſtpunkten zum Anſchluß des für jede Gemarkung herzuſtellenden 

Kleindreiecksnetzes fehlte. Das Miniſterium bewilligte auf An— 

trag auch die Koſten zur Anſchaffung eines Repetitionstheodolits. 

Die neu vorgeſchriebene Methode der Fehlerausgleichung gründet 

ſich auf Sätze der höhern Mathematik, und es erſchien nöthig, 

das Perſonal des Kataſterbureaus hierauf einzuüben. Dazu 

bot ſich Gelegenheit, indem ein tüchtiger Mathematiker in Potsdam, 

der ſpäter Director der Gewerbeſchule in Lübeck geworden iſt, 

es übernahm, in zwei Wintern Unterricht in der Differential— 

rechnung, der Curvenlehre u. ſ. w. zu ertheilen, ſoweit dies für 

das Verſtändniß der gedachten Methode erforderlich war.



In Folge des Umſtandes, daß ich bei der Mobilmachung 

im Jahre 1866 von der Regierung als unabkömmlich erklärt 

worden war, ſtellte mir das Bezirkscommando anheim, meinen 

Abſchied aus dem Militair zu beantragen. Dies iſt geſchehen, 

und ich erhielt den Abſchied als Premierlieutenant mit der Be— 

rechtigung, die Dienſtuniform mit dem vorgeſchriebenen Abzeichen 

für Verabſchiedete zu tragen. Als aber nach den Schlachten im 

Auguſt und September des Jahres 1870 Aufforderungen an 

inactive Qffiziere zum Wiedereintritt in den Dienſt ergingen, 

meldete ich mich bei dem ſtellvertretenden Generalcommando des 

3. Armeecorps und wurde als Adjutant bei dem Commando der 

im mobilen Artillerie dieſes Corps eingeſtellt. In dieſer Stellung 

blieb ich vom September 1870 bis Mitte Juni 1871. Meine 

Vertretung im Potsdamer Kataſterbureau beſorgte der damalige 

ſehr tüchtige Kataſterſecretä⸗ Kohles in beſter Weiſe. Eine 

Zeit lang konnte ich ſelbſt jede Woche einen Tag im Militair— 

dienſt abkommen und nach Potsdam fahren, um wichtige Sachen 

meines Civildienſtes ſelbſt zu bearbeiten. Bei Gelegenheit eines 

ſolchen Beſuchs am 13. Dezember 1870 überraſchten mich die 

in Potsdam zuſammen gekommenen ſämmtlichen Kataſter-Con— 

troleure des Bezirks in meiner Wohnung, um zu meinem 25 jäh— 

rigen Dienſtjubiläum zu gratuliren und mir ein koſtbares 

Album mit den Photographien der Gratulanten zu übergeben. 

Ich hatte an den Tag gar nicht gedacht und mußte mir die 

von den Herren veranſtaltete Feier, die mit einem Feſteſſen unter 

Theilnahme unſeres verehrten Oberregierungsraths abſchloß, ge— 

fallen laſſen. 

Im Frühjahr 1871 mußte ich, inzwiſchen zum Hauptmann 

befördert, den letzten zur Completirung des 3. Feldartillerie— 

Regiments eingeforderten Erſatz, 150 Mann und ebenſpviel 

Pferde, nach Chalons-ſur-Marne abführen. Ehe die Abfahrt 

vom Bahnhof Jüterbogk erfolgte, traf dort ein Zug ein, in 

welchem der Prinz Friedrich Karl ſaß. Bei dieſem hatte ich 

mich zu melden und ihm einige Fragen zu beantworten. Nach 

Ablieferung des Transports nahm ich den Rückweg über Belfort
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und Straßburg und hatte Gelegenheit, die Vertheidigungswerke 

des erſteren Platzes eingehend zu beſichtigen. Am Tage meiner 

Abfahrt von Belfort traf ich vor dem Bahnhofe den General 

v. Manteuffel, der ebenfalls den Zug nach Straßburg be— 

nutzen wollte. Ich und ein anderer Offizier, mit dem ich zu— 

ſammen reiſte, mußten uns bei dem General melden. In 

Straßburg, wo die unſerm Commando unterſtellte Feſtungs— 

abtheilung ſtand, konnte ich einige Berliner Bekannte begrüßen 

und manches von den Zerſtörungen ſehen aus den Tagen der 

Belagerung. Nach Berlin zurückgekehrt, erhielt ich meine Ent— 

laſſung aus dem Militairdienſt am 18. Juni, dem Tage des 

Einzugs der aus Frankreich zurückgekommenen Truppen in Berlin. 

Was die außerdienſtlichen Verhältniſſe anbetrifft, mit welchen 

ich in Potsdam in Berührung kam, ſo geſtalteten ſich dieſe ſehr 

glücklich. Es wohnten zwei meiner Halberſtädter Schulbekannten 

in Potsdam, der Geheime Rechnungsrath Hoyer und der Ober— 

betriebsinſpector Klewitz. Die Frau des letzteren gehörte zu 

einer mir bekannten Halberſtädter Familie und war wie die 

Frau Hoyer nur wenig älter als meine eigene Frau, ſodaß ſich 

bald zwiſchen unſern Familien ein angenehmer regelmäßiger 

Verkehr anknüpfte. Durch Hinzutritt von den Bekannten jener 

beiden älteren Potsdamer Familien erweiterte ſich nach und nach 

der Kreis unſerer Geſellſchaft. Eine Lücke entſtand erſt, als 

Klewitz, der von Berlin, ſeinem ſpäteren Wohnort, aus doch den 

Verkehr mit uns fortgeſetzt hatte, bei der Probefahrt auf einer 

neu angelegten Eiſenbahnſtrecke in der Nähe von Sudenburg bei 

Magdeburg verunglückte und einige Zeit nachher ſtarb. Bei 

dem Zuſammenſtoß des Probezugs mit einem anderen Zuge 

hatte er eine Verletzung am Knie davongetragen, die nicht gefähr— 

lich und vielleicht zu heilen geweſen wäre, aber der Gedanke, daß 

er den Fall mit verſchuldet haben könne, in Verbindung mit dem 

ausgeſtandenen Schreck hatten das Nervenſyſtem dieſes gewiſſen— 

haften Beamten erſchüttert und ſo ſeinen frühen Tod verurſacht. 

Mit den Beamten der Regierung und zwar den Aſſeſſoren 

und den jüngeren Räthen kam ich allwöchentlich zu einem Kegel—
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abend zuſammen. Zu größeren Zuſammenkünften auch mit den 

älteren Mitgliedern der Regierung bot die in Potsdam öfters 

vorkommende Feier des Abgangs der nach andern Orten ver— 

ſetzten Beamten die Gelegenheit: Zwei der in Potsdam aus— 

ſcheidenden Aſſeſſoren, deren Abgang mit einem Bierabend ich 

mitgefeiert habe, waren die Herren Bitter und Magdeburg, 

die nachher als Inhaber höchſter Staatsdienſtſtellen ſehr bekannt 

geworden ſind. An den Zuſammenkünften dieſer Art betheiligte 

ſich gewöhnlich auch der ganz blinde noch im beſten Lebensalter 

ſtehende Regierungsrath von Flottwell, der jeden der An— 

weſenden ſehr bald an der Sprache oder an dem Gange zu 

erkennen, ſich auch ſtets lebhaft zu unterhalten pflegte, ſodaß 

ſein Leiden kaum bemerkt wurde. 

Die herrliche Umgebung der Stadt Potsdam mit ihren 

ausgedehnten Waſſer-, Garten- und Waldparthien bot reiche 

Abwechſelung und Gelegenheit zu nahen und weiteren ſchönen 

Touren. Auf einer ſolchen Tour, die wir eines Sonntags nach 

der damals faſt immer zugänglichen Pfaueninſel unternahmen, 

kam, als wir auf dem Rückweg nach dem Feſtland eben wieder 

übergeſetzt waren, ein bedauerlicher Unfall vor. Eine Hochzeits— 

geſellſchaft, die gleichzeitig mit uns die Inſel beſucht hatte, ſich 

aber erſt nach uns überſetzen laſſen wollte, wartete im Kahn 

ſitzend auf einen noch fehlenden Herrn der Geſellſchaft. Dieſer 

kam im vollen Laufen an das Ufer und wagte einen kühnen 

Sprung in den Kahn. Dieſer ſchlug um und alle Inſaſſen 

fielen ins Waſſer, wurden aber bis auf die Braut, die erſt, als 

ſie bereits ertrunken war, gefunden werden konnte, gerettet. 

Im Winter war man zu damaliger Zeit in Potsdam, um 

Abends ein Glas Bier in Geſellſchaft zu trinken, auf zwei öffent— 

liche Wirthſchaften angewieſen, das Bierlocal zum blauen Affen 

und die beſſere Reſtauration zur Stadt Königsberg mit großen 

innern Räumen und bedeckten Terraſſen an der Havel. Hier 

verkehrten höhere und mittlere Beamte in großer Zahl, die 

Offiziere des erſten Garderegiments, die Sanitätsoffiziere der
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Garniſon, penſionirte höhere Offiziere und Perſonen aus allen 

beſſeren Ständen in ſtets gutem Einvernehmen. Ungern entſchloß 

ich mich, aus Potsdam fortzugehen, ich mochte aber das mir 

gemachte Anerbieten, im Regierungsbezirk Caſſel die Leitung der 

zur anderweiten Grundſteuerregelung hier erforderlichen, nach 

verbeſſerter Methode auszuführenden Vermeſſungsarbeiten zu über— 

nehmen, nicht von der Hand weiſen. Zu dieſem Geſchäft hatte 

man zuerſt den ſehr tüchtigen Steuerrath Bayer aus Frank— 

furt a. O. berufen, der die betreffenden Arbeiten auch in geſchickter 

Weiſe in Fluß gebracht hat. Unter dem hierbei entwickelten 

Eifer litt ſein ſchon geſchwächter Geſundheitszuſtand, er erkrankte 

in bedenklichſter Weiſe. Man berief deßhalb den Steuerrath 

Hartmann, der als geprüfter Baumeiſter zur Kataſterverwaltung 

übergetreten war, zu der weitern Leitung der Vermeſſungs— 

arbeiten in Caſſel. Hartmann erlitt nach einiger Zeit einen 

Beinbruch und blieb nach deſſen Heilung gelähmt. Er ſah ſich 

außer Stande, örtliche Vermeſſungsreviſionen vorzunehmen und 

beantragte ſeine Zurückverſetzung nach Liegnitz. So kam die 

Reihe an mich, und ich ſiedelte im Sommer des Jahres 1872 

nach Caſſel über, um den Kollegen Hartmann abzulöſen. 

Die Verſetzung nach der wegen ihrer herrlichen Umgebung 

berühmten Reſidenz Caſſel brachte mich von Neuem in Beziehung 

zu drei meiner ehemaligen Kollegen, den Vermeſſungsreviſoren 

Herbſt, Weber und Wehrig, mit welchen ich zu Halberſtadt 

im Geſchäftsbezirk der Generalcommiſſion gleichzeitig thätig ge— 

weſen war, und die einige Jahre vorher ihren Wohnſitz nach 

Caſſel verlegt hatten. Mit den Frauen von zwei dieſer Kollegen, 

die meine Frau bisher nicht kannten, kam dieſe bald in ein 

freundſchaftliches Verhältniß und mit deren beiden Familien 

ſowie mit der dieſer naheſtehenden Familie des Sconomieraths 

Maaß knüpfte ſich ein angenehmer geſelliger Verkehr an, der 

eine Reihe von Jahren fortgedauert hat, bis zwei der dabei be— 

theiligten Männer uns durch den Tod entriſſen wurden. Als 

ich im Jahre 1876 zur Regierung übergetreten war, machte es 

ſich nicht, mit den mir im Dienſte näher ſtehenden Beamten
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geſelligen Verkehr zu pflegen. In dem großen, ca. 50 Köpfe 

zählenden Mitgliederperſonal, zuſammengeſetzt aus ehemals heſſi— 

ſchen und aus Beamten verſchiedener preußiſcher Provinzen, 

bildeten ſich beſondere unter einander verkehrende Gruppen, und 

ſelbſt die Verſuche einiger Oberregierungsräthe, die Herren zu 

regelmäßigen gemeinſchaftlichen Zuſammenkünften heranzuziehen, 

hatten keinen rechten Erfolg. 

Zur Zeit meiner Ankunft in Caſſel war es mit den Wohnungs— 

verhältniſſen daſelbſt ſchlecht beſtellt. Ich hatte, als ich zum 

1. October 1872 eine Wohnung miethen wollte, nur die Wahl 

zwiſchen drei Wohnungen, zwei davon in neu erbauten Häuſern, 

die eine drei Treppen hoch in der Bahnhofſtraße, die andere 

zwei Treppen hoch in der Mauerſtraße, dem Militairkirchhof 

gegenüber. In Potsdam gab es nur wenige Häuſer mit zwei 

Treppen, ich hatte hier immer nur eine Treppe hoch gewohnt, 

daher konnte ich mich für die erſte Wohnung nicht entſcheiden 

und die zweite erwies ſich zu eng; ich bezog daher die dritte 

im grünen Weg, die ſehr geräumig war. Der bisherige In— 

haber verließ dieſelbe, um eins der erſten Häuſer in der Hohen— 

zollernſtraße, das weſtliche Eckhaus am Ständeplatze, zu beziehen. 

Mein Hauswirth Mades, Beſitzer des „Albernhauſen“ genannten 
Hauſes, ein 70 jähriger Mann, Maler und Weißbinder, ging, 

da er Wittwer war, mit der Abſicht um, ſich wieder zu ver— 

heirathen. Seine Wahl fiel auf unſer 17 Jahr altes hübſches 

Dienſtmädchen. An der innern Wand einer Vorhalle des Hauſes 

malte er ſie in Lebensgröße als Mittelpunkt der drei Grazien. 

Sie entzog ſich aber ſeinen Bewerbungen durch Überfiedelung 
nach Frankfurt a. M. Mades heirathete nachher ein etwas 

älteres junges Mädchen, die er im Nachbarhauſe kennen gelernt 

hatte. Dieſe hat ihn bis zu ſeinem Tode treu gepflegt, mußte 

aber gleich nachher ganz mittellos das Haus verlaſſen. Von 

dem Alten war ihr zwar ein Theil der Hausmiethe auf Lebens— 

zeit teſtamentariſch vermacht worden. Das Teſtament erwies 
ſich aber als ungültig, da Mades in einem frühern Teſtament 

ſchon ſeinen ganzen Nachlaß ſeinen beiden Söhnen zugeſchrieben
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hatte und dieſe ihrer Stiefmutter nicht das Geringſte zuwenden 

wollten. Dieſe mußte daher eine dienende Stelle annehmen. 

Die Wohnung in der wenig beliebten Gegend verließ ich 

gleich nach Ablauf meines 5 jährigen Miethsvertrags, um in eine 

beſſere Straße überzuziehen, mußte dieſelbe aber, weil ich ge— 

kündigt wurde, nach einem Jahre wieder räumen. Eine noch— 

malige Kündigung erfuhr ich in einem andern Hauſe, wo ich 

nach zwei Jahren wieder ausziehen mußte. In beiden Fällen 

geſchah dies, ohne daß eine Miethsſteigerung ſtattgefunden hatte. 

Heute hat man ſo leicht keine Kündigung, höchſtens Mieths— 

ſteigerung zu erwarten. 

Im Regierungsbezirk Caſſel iſt durch die Verordnung vom 

11. Mai 1867 die Einführung der preußiſchen Steuergeſetze 

angeordnet worden, und in Folge des Geſetzes vom 11. Februar 

1870 wurde für dieſen und die übrigen im Jahre 1866 dem 

Staate neu einverleibten Landestheile die Ausführung der zur 

anderweiten Regelung der Grundſteuer erforderlichen Arbeiten in 

Angriff genommen, behufs Vertheilung einer auf 3200 000 Thaler 

feſtgeſtellten Geſammt-Steuerſumme. Die Leitung dieſer Arbeiten 

im Miniſterium (v. d. Heydt) hatte zunächſt wie in den alten 

Provinzen der Geheime Oberfinanzrath, Miniſterialdirector Bitter, 

nach deſſen Abberufung zur Übernahme des Präſidiums der See— 

handlung Herr Schumann und nach deſſen Beförderung zum 

Unterſtaatsſecretair der nachherige Generaldirector der directen 

Steuern Excellen; Burghart. Zu Generalcommiſſaren für 

die Grundſteuerregelung beſtellte der Herr Miniſter den Geheimen 

Oberfinanzrath von Dresler in Berlin und den Ober- und 

Geheimen Regierungsrath Delius in Münſter. 

Zum Bezirkscommiſſar für den Regierungsbezirk Caſſel 

wurde der Director lſpätere Präſident) der Generalcommiſſiou 

Wilhelmy berufen, und auf deſſen Vorſchlag ſind zu Ver— 

anlagungscommiſſaren der einzelnen Kreiſe gewählt worden ſechs 

Kataſtercontroleure aus der Klaſſe der ehemals kurheſſiſchen 

Steuerinſpectoren, die übrigen aus der Zahl der Landräthe und 

der Speecialcommiſſare.
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Herr Wilhelmy, obgleich durch die ſich mehrenden Arbeiten 

des eigenen Geſchäftsbezirks ſehr in Anſpruch genommen, verſtand 

es gleichwohl, auch das Grundſteuer-Veranlagungswerk kräftig zu 

fördern. Die Verhandlung mit der ihm zur Seite geſtellten 

Bezirkscommiſſion über die bei der Bodeneinſchätzung anzuwen— 

denden Tarifſätze nahm einen ruhigen geordneten Verlauf, und 

auch in den Veranlagungscommiſſionen machte ſich nirgends wie 

in den alten Provinzen ein Widerwille gegen die Steuerveran— 

lagung geltend. Bei ſeiner großen Arbeitskraft und der leichten 

Auffaſſung der Dinge wußte ſich der Herr Bezirkscommiſſar auch 

über den Stand des Vermeſſungsweſens ſtets auf dem Laufenden 

zu erhalten. Sein ruhiges freundliches Weſen und bereitwilliges 

Eingehen auf jede Sache dienten dazu, daß der dienſtliche per— 

ſönliche Verkehr mit ihm ſich ſtets in angenehmer und befrie— 

digender Weiſe abwickeln konnte. Im Kollegium ſeiner Behörde 

war er hoch angeſehen und beliebt. An Tagen, wo er nicht durch 

Sitzungen oder dringende Geſchäfte im Dienſt zurückgehalten war, 

pflegte er ſich Mittags vor dem Nachhauſegehen mit ſeinen 

Räthen bei einem Frühſchoppen niederzulaſſen, aber auch hier für 

kurze dienſtliche Rückſprachen zugänglich zu ſein. Am 10. October 

1886 wurde ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum in glänzender Weiſe 

gefeiert. Von Sr. Majeſtät durch Verleihung eines hohen Ordens 

ausgezeichnet und von der Univerſität Marburg zum Ehrendoctor 

ernannt, hatte er die Freude, viele von nah und fern gekom— 

mene Gratulanten perſönlich empfangen zu können und von den 

Mitgliedern der Generalcommiſſion und allen Beamten derſelben 

ein gemeinſchaftlich als Zeichen ihres Dankes und der Ehrung 

ſeiner Perſon geſtiftetes Andenken entgegen zu nehmen. Welch' 

hohen Anſehens und wie großer Liebe ſich der Herr Präſident 

fortgeſetzt in weiten Kreiſen zu erfreuen hatte, zeigte ſich von 

Neuem bei ſeinem Tode im Jahre 1891 durch die zahlreiche 

Betheiligung an dem Begräbniß, zu welchem ſich auch die höchſten 

Militair- und Civilbeamten der Stadt eingefunden hatten. 

Im Caſſeler Bezirk waren die Vermeſſungsarbeiten nicht 

den einzelnen Technikern zum ſelbſtſtändigen Betrieb überlaſſen, 

ĩ 3
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ſondern man hatte für jeden Kreis ein Bureau eingerichtet mit 

einem Vorſteher, einem älteren Vermeſſungsbeamten, unter deſſen 

Aufſicht und Leitung die einzelnen dem Bureau zugetheilten 

Techniker arbeiten mußten. Dem Vorſteher lag es ferner ob, den 

Schriftverkehr mit dem Bezirkscommiſſar und anderen Behörden 

zu beſorgen, die Geſchäftspläne und die Gebührenliquidationen 

aufzuſtellen. Für die fünf ſüdlichen Kreiſe des Bezirks bedurfte es 

keines Vermeſſungsperſonals, da für dieſe Kreiſe brauchbare zur 
unmittelbaren Verwendung als Gemarkungskarten geeignete Karten 

vorhanden waren. Die nothwendige Ergänzung derſelben durch 

Nachholung der Vermeſſung einiger wenigen Flächen und durch 

Berichtigung der Karten auf den neueſten Stand, Eintragung 

der Einſchätzungsergebniſſe blieb beſtimmten einzelnen Technikern 

überlaſſen. Zu Vorſtehern der Vermeſſungsperſonale wählte man 

die als ehemals kurheſſiſche Kreislandmeſſer beſtellten Perſonen 

und die Anwärter auf deren Stellen, die ſich auf das Verfahren 

für Neumeſſungen ſchon bei der heſſiſchen, der badiſchen oder 

der waldeckſchen Landesvermeſſung eingearbeitet hatten. Dieſe 

verſtanden wohl gut zu arbeiten, es fehlte ihnen aber die Übung, 

junge Leute anzulernen, zu unterweiſen und zu controliren. Nur 

einigen der jüngern Perſonalvorſteher gelang es, ſich im Perſonal 

Anſehen zu verſchaffen und ſcharfe Controle über die Arbeiten 

auszuüben. Manche andere aber wagten es gar nicht, auf an— 

gemeſſene Ordnung in den Bureaus zu halten. Einer der Per— 

ſonalvorſteher fürchtete ſich ſogar, in die Geſchäftszimmer ſeines 
Perſonals zu gehen, er ließ, wenn er einen der Techniker ſprechen 

mußte, dieſen in ſein Arbeitszimmer holen. Als ich bei der 

erſten Reviſion die Arbeitsräume des Perſonals unerwartet be— 

trat, war daſſelbe mit Tabaksrauch gefüllt und einige Hunde 

tummelten ſich darin herum. Selbſtverſtändlich mußte dies ſo— 

gleich abgeſtellt werden. Einer der damals beſchäftigten Feld— 

meſſer, der Drohungen gegen den Perſonalvorſteher ausgeſtoßen 

hatte, behelligte dieſen ſpäter noch mit beſchimpfenden Briefen, 
ſo daß gegen ihn die Hülfe des Herrn Generalcommiſſions— 

präſidenten in Merſeburg, in deſſen Bezirk er weitere Be—
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ſchäftigung gefunden hatte, in Anſpruch genommen werden 

mußte. 

Ein anderer Techniker deſſelben Perſonals lieferte eine an— 

geblich neu aufgenommene Karte ab und erhielt darauf nach 

dem Vorſchlage des Perſonalvorſtehers einen größern Vorſchuß. 

Die Karte war aber fingirt mit Hülfe einer alten unbrauch— 

baren Karte gezeichnet. Der Betrug wurde, als ich zur Reviſion 

kam, entdeckt; der Betrüger hatte aber die Station ſchon ver— 

laſſen und war nicht mehr zu belangen. Dagegen arbeitete ſein 

Vater, ein älterer ſelbſtſtändiger Vermeſſungsgehülfe, noch in 

demſelben Perſonale weiter. Dieſem wurde Entlaſſung ange— 

drohet, wenn er nicht für den unrechtmäßig bezogenen Vorſchuß 

ſeines Sohnes aufkommen werde. Der Vater hat dann auch 

die betreffende Gemarkung ordnungsmäßig neu vermeſſen und 

ſich den ſchuldigen Betrag des Sohnes nach und nach kürzen 
laſſen. 

Vor örtlichen Reviſionen der Feldmeſſerarbeiten hatten 

manche Perſonalvorſteher eine förmliche Scheu und entſchloſſen 

ſich dazu nur, wenn ich ſie dazu mitnahm. Im Caſſeler Per— 

ſonal kam es vor, daß ein größerer Forſtcomplex, deſſen Ver— 

meſſung eine günſtige Bezahlung erwarten ließ, von zwei Per— 

ſonalmitgliedern vermeſſen und von jedem eine Karte mit Anſpruch 

auf Bezahlung vorgelegt wurde. Beide Aufnahmen aber waren, 

wie die örtliche Beſichtigung ergab, mangelhaft. Am beſten und 

fleißigſten wurde in den wenigen Perſonalen gearbeitet, die faſt 

ganz aus neu angelernten gut zu leitenden jungen Stückver— 

meſſern zuſammengeſetzt waren, wogegen da, wo ältere mehr oder 

weniger geübte Techniker aus andern Provinzen des Staats, 

aus Baden, Baiern, Württemberg beſchäftigt wurden, die ſich 
nichts mehr ſagen laſſen wollten, zum Theil viel weniger be— 

friedigend gearbeitet worden iſt. In manchen Stationsorten 

führten die Perſonalmitglieder ein flottes Leben, einer oder der 

andere war immer in Geldnoth oder in Schulden. Anträge auf 

Beſchlagnahme der Gebühren gingen wiederholt bei dem Be— 

zirkscommiſſar ein und verurſachten viel Schreiberei. 
3*
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Einſtmals hatten die Mitglieder des Vermeſſungsperſonals 

in Fritzlar gemeinſchaftlich einige Looſe der Pferdelotterie gekauft 

und darauf den erſten Preis, einen Landauer mit 4 Pferden, 

gewonnen. Dies gab Anlaß, die Arbeiten ſofort einzuſtellen und 

tägliche Spazierfahrten zu unternehmen, bis alles Geld ver— 

braucht, ein Pferd nach dem andern verkauft und der ganze 

Erlös in den beſuchten Wirthſchaften für die Zeche darauf ge— 

gangen war. Der Perſonalvorſteher, ein älterer ſchwacher Mann, 
ließ das ruhig geſchehen. 

Die in den Perſonalen zugetheilten Kataſterſupernumerare 

hatten, wenn ſie ſich die Laufbahn nicht verderben wollten, be— 
ſondere Veranlaſſung, ſich gut zu führen und zuverläſſig zu 

arbeiten. Als erſte Arbeit erhielten ſie die trigonometriſche Auf⸗— 

nahme des Kleindreiecksnetzes unter Mitwirkung des betreffenden 

Perſonalvorſtehers und nach Erledigung dieſes Auftrags vor— 

zugsweiſe polygonometriſche Arbeiten zugetheilt. Im letzten Jahr 

der Veranlagungsarbeiten wurden die Kataſterſupernumerare 

ſämmtlich nach Schleswig-Holſtein und nach Hannover abberufen, 

um bei den hier noch zurückgebliebenen Veranlagungsarbeiten 

Hülfe zu leiſten. In den damals kreisweiſe hergeſtellten Drei— 

ecksnetzen ſind einzelne Lücken verblieben, indem die Gemarkungen, 

deren Neumeſſung nicht erforderlich erſchien, umgangen worden 

ſind. Die Ausgleichung der Meſſungsergebniſſe konnte auch 

nicht in der Schärfe und mit dem Grade von Genauigkeit er— 
folgen, wie dies in der erſt ſpäter im Jahre 1881 publicirten 

Kataſter-Anweiſung X vorgeſchrieben iſt. Die Generalcommiſſion 

läßt daher für ihre Neumeſſungen neue trigonometriſche Netze 

legen. 

Unter den von der Neumeſſung ausgeſchloſſenen Gemarkungen 

befanden ſich auch ſolche, deren Karten aus der Zeit um den 

Anfang des vorigen Jahrhunderts herrührten und für welche 

es ſich empfohlen hätte, wegen des Alters dieſer Karten und der 

inzwiſchen vorgekommenen Grenzveränderungen Neuaufnahmen 

zu beſchaffen, indeß man mußte ſich zur Beibehaltung mancher alten 

Karten entſchließen, da ſich überſehen ließ, daß ſonſt der ge—
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ſetzlich beſtimmte Termin für Fertigſtellung des Veranlagungs— 

werks nicht würde eingehalten werden können. Als ſpäter dieſer 

Termin um ein Jahr vertagt und auf den 1. Januar 1876 

verlegt wurde, war durch die inzwiſchen erfolgte Abberufung der 

Kataſterſupernumerare zu anderer Verwendung und den Abgang 

anderer Perſonalmitglieder das Vermeſſungsperſonal ſo geſchwächt, 

daß umfangreiche Neumeſſungen nicht mehr angefangen werden 

konnten. Dazu kam, daß von den Bezirkscommiſſaren der Pro— 

vinz Hannover und des Regierungsbezirks Wiesbaden eine An— 

zahl Kartirungen für neu vermeſſene Gemarkungen ſowie einige 

andere Arbeiten an die dieſſeitigen Bureaus überwieſen wurden. 

Nur die Vermeſſung der 3660 Hectar großen Oberförſterei Rotte— 

breite in den Kreiſen Caſſel und Witzenhauſen kam noch an die 

Reihe, und da die Zeit auszureichen ſchien, ließ man ſich auf 

Wunſch der Regierung darauf ein, auch alle Innengrenzen des 

großen ſehr unregelmäßig begrenzten Forſtreviers zu vermeſſen. 

Die Arbeit erfuhr unliebſame Störung dadurch, daß der damit 

beauftragte Kataſterſupernumerar Lotz verſetzt wurde, um die 

Verwaltung des Kataſteramts an einem entfernten Stationsort 

zu übernehmen. Er ließ bei ſeinem Abgang die Arbeit durch 

einen zu wenig geübten Feldmeſſer, der bis dahin als Gehülfe 

in der Sache gearbeitet hatte, für ſeine Rechnung fortſetzen. 

Durch mangelndes Geſchick dieſes Gehülfen und dadurch, daß die 

von ihm vermeſſenen Innengrenzen, Wege, Gräben u. ſ. w. durch 

die in der Forſt arbeitende Taxationscommiſſion wiederholt ab— 

geändert wurden und dann von Neuem vermeſſen werden mußten, 

entſtanden unliebſame Verzögerungen, großer Zeitaufwand und 

Koſten, die ſelbſt durch den angewendeten höchſten Gebührenſatz 

keine Deckung finden konnten. Eine Klage auf Erſatz der Mehr— 

ausgabe hatte keinen Erfolg. Auf ein Immediatgeſuch des 

Unternehmers iſt demſelben aber aus Kaiſerlichen Hülfsfonds 

ein namhafter Zuſchuß bewilligt worden. Der ſ. 3. mit der 

Fortſetzung der Arbeit beauftragte Vertreter, der Feldmeſſer L... 

hatte, als er eines Abends auf der Tour nach einem andern 

Stationsort in einer auf dem Wege belegenen Wirthſchaft ein—
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kehrte, verlauten laſſen, daß in der von ihm mitgeführten Karten— 

kapſel, welche Meſſungshandriſſe enthielt, Papiere im Werthe 

von mehreren tauſend Mark ſich befänden. Dies war von zwei 

nebſt andern Perſonen anweſenden fremden Arbeitern gehört 

worden. Dieſe beiden verließen den Raum einige Zeit früher 

als L.. . und poſtirten ſich auf ſeinem Wege im nahen Walde, 

um ihn zu überfallen. L..., von ihnen angehalten und merkend, 

daß es auf ſeine Kartenkapſel abgeſehen ſei, warf dieſe von ſich 

und lief davon. Am andern Morgen kehrte er mit Hülfs— 

mannſchaft nach der Überfallſtelle zurück und fand ſeine Hand— 

riſſe zerſtreut im Gebüſch liegen. Nur die Kapſel fehlte. 

Zu den Flächeninhaltsberechnungen und den Regiſterarbeiten 

ſowie den Arbeiten zur Anfertigung der Gemarkungsreinkarten 

mußten, je mehr ſich das Perſonal vergrößerte, immer neue Räume 

gemiethet, Vorſteher beſtellt und diätariſch bezahlte Perſonen mit 

der Reviſion der Arbeiten beauftragt, außerdem für Heizung, 

Beleuchtung und Reinigung große Aufwendung gemacht werden. 

Es erſchien daher zweckmäßig und diente zur Erſparung von 

Koſten und Schreibwerk, daß mit einzelnen Unternehmern Ab— 

kommen getroffen würden, nach welchen jeder derſelben einen Theil 

der Arbeiten in Entrepriſe nahm für die tarifmäßigen Gebühren, 

wobei ihm überlaſſen blieb, zur Deckung der Nebenausgaben den 

von ihm anzunehmenden Hülfsarbeitern einen Theil der Gebühren 

nach vorheriger Vereinbarung zu kürzen. — Dies Verfahren hat 

ſich gut bewährt, obgleich daſſelbe auch zu Beſchwerden ſeitens 

einzelner Regiſterarbeiter Anlaß gegeben hat. Die Beſchwerden 

gingen meiſtens von ſolchen Perſonen aus, die, wenn nicht ganz 

unbrauchbare, ſo doch recht mangelhafte Arbeiten geliefert hatten, 

durch deren Verbeſſerung Koſten entſtanden, die dem Anfertiger 

von dem tarifmäßigen Gebührenbetrage gekürzt werden mußten. 

Beſonders glatte Abwicklung erfuhren die Arbeiten in einem Bureau 

in Witzenhauſen, wo junge Mädchen beſchäftigt wurden, die ein 

älterer, erfahrener und zuverläſſiger Candmeſſer zur Beſchäftigung 

angenommen hatte. Zwei andere Bureaus mit ausſchließlich 

Damenperſonal haben außerdem in Caſſel und in Ziegenhain
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beſtanden und ebenfalls gute Arbeiten geliefert. Dabei iſt nichts 

Beſonderes weiter vorgekommen, als daß ſich ein Mitglied des 

erſten Bureaus, ein junges Mädchen aus angeſehener Familie, 

mit einem Landmeſſer, der bald nachher als Kataſtercontroleur 
angeſtellt iſt, verheirathet hat. 

Der größte Theil der ſogenannten Regiſterarbeiten iſt aber 
in einem Hauptregiſterbureau von einer Anzahl ſelbſtſtändig 

arbeitender Gehülfen unter Leitung des damaligen Kataſter— 

ſupernumerars Heinen, ſpäteren Steuerraths in Coblenz, der 

ſich um die Regelung und Förderung der Arbeiten ſehr verdient 

gemacht hat, beſorgt worden. Es mußten endlich die in der erſten 

Zeit der Veranlagungsperiode angefertigten Karten und Regiſter— 

werke auf den neueſten Stand berichtigt und die Einwendungen 

gegen die im Reklamationsverfahren offen gelegten Karten und 

Güterauszüge erledigt werden, ehe die Überſichten über das Ge— 

ſammtergebniß der Veranlagung aufgeſtellt werden konnten. Dies 
iſt rechtzeitig geſchehen, und nachdem hierüber an den Herrn Finanz— 

miniſter berichtet war, erſchien das Geſetz vom 13. Dezember 1875, 

durch welches die in jeder der neuen Provinzen vom 1. Januar 1876 

ab aufzubringende Steuerſumme feſtgeſtellt iſt. Die bis zu dieſem 

Zeitpunkt fertigen Flurbücher, Mutterrollen und Gemarkungs— 

reinkarten, ferner die nachher fertig werdenden Documente dieſer 

Art konnten ſofort in Gebrauch genommen und zur Fortſchreibung 

benutzt werden. Die hierzu geeigneten Dienſtſtellen brauchten 

nicht wie in den ſechs alten Provinzen erſt eingerichtet zu werden; 

dieſelben waren in den für jeden Kreis ſeit dem Jahre 1838 

beſtehenden Steuerinſpectionen ſchon vorhanden. Zur Verwaltung 

dieſer Steuerinſpectionen berief die ehemalige kurheſſiche Ober— 

behörde nicht geprüfte Landmeſſer, ſondern beſonders für den Dienſt 

der Steuerveranlagung und der Buchführung vorgebildete Beamte, 

Steuerinſpectoren, die außer der Grundſteuer auch noch andere 

directe Steuern zu veranlagen und die Lagerbücher hierüber zu 

führen hatten. Erſt ſeitdem auf Grund der Geſetze des Jahres 

1867 die Preußiſchen Steuergeſetze im ehemaligen Kurfürſtenthum 

eingeführt waren, beſchränkte ſich die Thätigkeit der Steuer—
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inſpectionen auf die Fortſchreibung der Grundſteuerkataſter, die 

über allen ſteuerpflichtigen Privatbeſitz bereits vorhanden waren, 

allerdings in alter, für die neue Veranlagung ungeeigneter Form. 

Außerdem hatten dieſe Dienſtſtellen die neuen Gebäudeſteuerrollen 

anzulegen und fortzuführen. Unter der ehemaligen kurheſſiſchen 

Regierung beſtand für die Verwaltung der directen Steuern ein 

vom Finanzminiſterium reſſortirendes Oberſteuerkollegium mit 

einer Anzahl von Räthen als Mitglieder. Im Bureau dieſer 

Behörde wurden zwei Steuerräthe beſchäftigt, von denen der eine 

die eigentlichen Steuerſachen, der andere die Vermeſſungsſachen 

zu bearbeiten hatte. Zu den Geſchäften des erſteren gehörten die 

Angelegenheiten der Steuerinſpectionen und der mit der ſoge— 

nannten Steuer-⸗-Rectification beauftragten Steuerreviſoren, während 

dem anderen die Leitung und Prüfung der von den Kreisland— 

meſſern und der von dem Neumeſſungsperſonal zu liefernden 

Arbeiten oblag. Dieſes Perſonal war bei Einführung der preußi— 

ſchen Steuergeſetze bereits aufgelöſt, die Rectificationsarbeiten wurden 

eingeſtellt, und die Räthe des Oberſteuerkollegiums erhielten eine 

andere Beſtimmung. Nur einer derſelben, der Regierungsrath 

Schwarz, blieb noch einige Zeit im Jahre 1876 als Dezernent 

für Grund- und Gebäudeſteuerſachen im Dienſt, bis eine andere 

Rathsſtelle in der Abtheilung für Schulſachen 2c. für ihn frei 

geworden war, in die er dann verſetzt wurde. Im Anfang 

des genannten Jahres legte der Generalcommiſſions-Präſident 

Wilhelmy die Geſchäfte als Bezirkscommiſſar nieder. Im 

Bureau des ehemaligen Steuerkollegiums, das inzwiſchen in das 

Regierungskataſterbureau umgewandelt worden war, traten die 

Steuerräthe Kraus und Lotz, beide ſehr bejahrt, in den Ruhe— 

ſtand über, der Steuerrath Lotz erſt, nachdem er einige Monate 

die Kataſteramtsgeſchäfte für die Stadt Caſſel beſorgt hatte. 
Alsdann wurde ich von dem damaligen Herrn Regierungs-Präſi— 

denten von Hardenberg bei der Regierung eingeführt und 

zwar zugleich mit dem Geheimen Hofrath Roſenblath, um 

unter der Oberleitung des damaligen Oberregierungsraths Koch, 

des Dirigenten der Abtheilung für directe Steuern, Domainen
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und Forſten, die Kataſterinſpections-Geſchäfte für den Regierungs— 

bezirk zu übernehmen. Herr Koch, der ſpäter zum Regierungs— 

Präſidenten in Schleswig befördert wurde, war als früheres 

Mitglied des Oberſteuerkollegiums mit dem Weſen der Kataſter— 

verwaltung gründlich vertraut und bemüht, mitzuhelfen an der Über— 

windung der Schwierigkeiten, die ſich der Einführung des neuen 

Kataſters entgegenſtellten. Bei den im Jahre 1878 beginnenden 

Arbeiten zu der für das Jahr 1880 vorzunehmenden Gebäude— 

ſteuer-Reviſion, die geſetzlich alle 15 Jahre ſtattfinden muß, trat 

er aus feiner gewöhnlichen Reſerve heraus und zeigte ſich ſowohl 

bei den Reiſen als bei den Verhandlungen mit den Landräthen 

und den Kataſtercontroleuren des eigenen Bezirkes ſowie mit den 

Oberregierungsräthen und den Kataſterinſpectoren der Nachbar— 

bezirke von der liebenswürdigſten Seite, und in den Sitzungen, in 

welchen er gewöhnlich den Vorſitz führte und ich das Schreib— 

werk beſorgte, kam ſein klarer Einblick in die Sachlage und die 

Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher von ihm jede Frage behandelt 

wurde, voll zum Ausdruck. Dies wurde auch von dem General— 

director der directen Steuern, Herrn Burghart Excellenz, 

unter deſſen Vorſitz wir einer Verſammlung von Oberräthen 

und Kataſterinſpectoren aus einigen anderen Regierungsbezirken 

in Magdeburg beizuwohnen hatten, wohl bemerkt. 

Bei den Kataſterämtern wurden noch lange Zeit hindurch 

alte Vermeſſungsſchriften und Erwerbsdocumente zur Vorlage ge— 

bracht, in welchen die Grundſtücke nach den alten Kataſterkarten 

bezeichnet und nur mit Hülfe dieſer Bezeichnung im Steuer— 

kataſter und in den gerichtlichen Büchern aufzufinden waren. 

Als daher nach Eingang der Flurbücher und Mutterrollen die 

Fortführung der alten Steuerkataſter eingeſtellt und mit der 

Fortſchreibung der neuen Bücher begonnen werden ſollte, bedurfte 

es einer jedesmaligen Identificirung der Grundſtücke nach den 

neuen Kataſterbezeichnungen. Umgekehrt mußte, ſobald bei weiter 

eintretenden Veränderungen die neuen Bezeichnungen zur An— 

wendung kamen, für dieſe die Karten-Nummern nach dem alten 

Kataſter angegeben werden, da erſt auf Grund dieſer mit den
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alten gerichtlichen Büchern übereinſtimmenden Nummern der Ein— 

trag bezw. die Berichtigung des Grundbuchs erfolgen konnte. Die 

zum Gebrauch vor dem Amtsgericht erforderlichen Auszüge aus 

der Mutterrolle mußten daher ſowohl die alte als die neue Be— 

zeichnung nachweiſen und als combinirte Auszüge geliefert werden. 

Da die Amtsgerichte in Folge der mit dem Jahre 1872 in Kraft 
getretenen Grundbuchordnung mit der Anlegung der Grundbücher 

möglichſt raſch vorgehen ſollten, ſo verbot es ſich, mit der Identi— 

ficirung zu warten, bis jedes Grundſtück eine die Fortſchreibung 

und den Eintrag in das Grundbuch bedingende Veränderung er— 

fahren werde, vielmehr erſchien es nothwendig, die Identificirung 

gleich für ganze Gemarkungen hinter einander durchzuführen. 

Dies konnte nur geſchehen in der Weiſe, daß die alten Karten 

mit den neuen verglichen und für jedes Grundſtück alte und 

neue Nummer in einem vergleichenden Verzeichniß gegenüber— 

geſtellt wurden. Soweit die Grundſtücke in beiderlei Karten 

mit annähernder Übereinſtimmung der Grenzen dargeſtellt 

waren, ging die Sache raſch von Statten, ebenſo war dies der 

Fall, wenn ein größeres Grundſtück der einen Karte mit 

einem ſolchen der anderen Karte ſich deckte, und es nur nöthig 

war, die Unterabtheilungen der einen Karte in die andere zu 

übernehmen, oder dieſelben nach Lage des Falles der anderen 

Karte entſprechend unter eine Geſammtnummer zuſammen zu 

ziehen. Enthielt die alte Karte ſolche in der neuen Karte fehlende 

Theilſtücke, die verſchiedenen Eigenthümern im älteren gerichtlichen 

Buch zugeſchrieben waren und von dieſen als Eigenthum in An— 

ſpruch genommen wurden, ſo blieb nur übrig, die verloren 

gegangenen Grenzen im Felde wieder herzuſtellen und in der 

neuen Karte nachträglich einzumeſſen, während, wenn es ſich bloß 

um verſchiedene belaſtete Parzellen eines und deſſelben Eigen— 

thümers handelte, die Grenzen aus der alten Karte übertragen 

oder nach dem Verhältniſſe ihres Flächeninhalts zum Geſammt— 

flächeninhalt die Lage ihrer Grenzen berechnet werden konnte. 

Neben dieſen einfachen Fällen gab es aber viel andere Fälle, 

wo zwiſchen den Grenzen der beiderſeitigen Karten erhebliche Unter—
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ſchiede hervortraten, die Stücke ineinander übergriffen, oder wo 

die alten Karten undeutlich waren oder Lücken zeigten. Dann war 

es ſchwierig und oft nur durch Vernehmung der betheiligten 

Grundbeſitzer möglich, eine befriedigende Identificirung zu Stande 

zu bringen. Die Wichtigkeit der Sache bedingte es, daß die 

Identificirung durch beſonders zuverläſſige Perſonen zur Aus— 

führung gebracht wurde. Dennoch entſtanden, obgleich den Amts— 

gerichten Abſchriften der Flurbücher nebſt vergleichenden Nummer— 

verzeichniſſen ſowie Mutterrollen-Auszüge über die einzelnen 

Beſitzungen ausgereicht wurden, eine Menge Schreibereien zwiſchen 

Amtsgericht und Kataſteramt, und es bedurfte wiederholter Ver— 

handlungen dieſer Dienſtſtellen mit den Grundbeſitzern, ehe es 

gelang, alle zum Eintrag in das Grundbuch beſtimmten Grund— 

ſtücke endlich darin zur Aufnahme zu bringen. 

Die Identificirung erübrigte ſich bei denjenigen Gemarkungen, 

von denen die Karten unmittelbar als Gemarkungskarten in 

Gebrauch genommen werden konnten, oder von welchen in den 

durch Copirung alter Karten hergeſtellten Gemarkungskarten die 

bisherige Nummexirung beibehalten worden war. Zu den Karten 

der erſteren Art gehörten die um das Jahr 1840 und die 

folgenden Jahre durch Neumeſſung entſtandenen Karten der 

fünf ſüdlichen Kreiſe des Regierungsbezirks, ſowie die unter der 

ehemals bairiſchen Herrſchaft entſtandenen Karten vom Kreiſe 

Gersfeld und dem Amte Orb und endlich die gleichfalls aus 

neuerer Zeit herrührenden Karten von den Gemarkungen des 

ehemaligen Großherzoglich Heſſiſchen Amtsbezirks Vöhl im Kreiſe 

Frankenberg. 

Für die Gemarkungen, in welchen die Zuſammenlegung 

entſprechende Zeit vor dem Jahre 1876 zum Abſchluß gebracht 

war, konnten die neuen Gemarkungskarten und Bücher gleich 

auf Grundlage des neuen Beſitzſtandes und der neuen Feld— 

eintheilung angefertigt werden. Bezüglich der weiter bei der 

Zuſammenlegung an die Reihe kommenden Gemarkungen bedurſte 

es einer Erneuerung der zuerſt beſchafften Kataſterbücher und
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Karten. Abweichend von dem in den alten Provinzen üblichen 

Verfahren, nach welchen von der Brouillonkarte zwei Copien, 
eine erſte Reinkarte mit Darſtellung der alten und der neuen 

Feldeintheilung und eine zweite Reinkarte mit dem Nachweis 

nur der neuen Theilung, geliefert werden mußten, hatte man bei 

der Generalcommiſſion in Caſſel dieſe zweite Reinkarte als ent— 

behrlich nicht mehr angefertigt. Behufs Übernahme der Ergeb— 

niſſe einer abgeſchloſſenen Zuſammenlegung in das Kataſter 

übergab die Generalcommiſſion die Brouillonkarte nebſt einem 

Auszuge aus der Planberechnung an die Regierung, welche ihrer— 

ſeits im Kataſterbureau durch Copirung der Brouillonkarte neue 

Gemarkungskarten anfertigen und auf Grund des gedachten Aus— 

zuges neue Flurbücher und Mutterrollen herſtellen ließ. Mit 

der Beſchaffung dieſer Documente konnte nun nicht gewartet 

werden, bis der Rezeß zur Zuſammenlegung abgeſchloſſen war, 

denn nach dem Geſetz vom 26. Juni 1875 ſoll die Berichtigung 

des Kataſters und des Grundbuches bei Auseinanderſetzungen 

ſchon vor Beſtätigung des Rezeſſes vorgenommen werden, damit 

die ſehr unliebſame Zwiſchenzeit möglichſt abgekürzt wird, wo 

nach Ausführung des Plans die neuen Planſtücke grundbuch— 

mäßig weder veräußert noch beliehen werden können, die Berich— 

tigung im Grundbuch alſo nur auf die alten nicht mehr vor— 

handenen Grundſtücke erſtreckt werden darf. 

Dem gedachten zur Neubeſchaffung der Kataſterbücher und 

Karten eingeführten Verfahren begegneten ſehr bald erhebliche 

Bedenken. Erſtens wurden die Brouilloukarte und die weiter 

im Kataſterbureau benöthigten Schriftſtücke, das Planregiſter, 

die Legitimationstabelle u. ſ. w. hier auf längere Zeit zurück— 

gehalten und dadurch Störung im Fortgange des Zuſammen— 

legungsverfahrens bei Bearbeitung von Planabänderungen, Son— 

derungen und Theilungen verurſacht, zweitens fanden ſich Mängel 

in den noch nicht vorgeprüften Zuſammenlegungsdocumenten vor, 

die es nöthig machten, dieſelben zur Berichtigung an die General— 

commiſſion zurückzugeben, endlich drittens lieferte die Copie der 

Brouillonkarte, weil dieſe Karte vorher viel gebraucht und der
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Eintrag der neuen Plangrenzen, wenn daran Verſchiebungen 

hatten vorgenommen werden müſſen, nicht mehr genau war, keine 
zur künftigen Fortſchreibung gut geeignete Gemarkungskarte, ſo 

daß bei den Vermeſſungen die auf der Karte oder den Auf— 

meſſungscoupons angegebenen Maße nicht paßten. Da nun 

ohnehin nach ausgeführter Zuſammenlegung die Plangrenzen 

gemeſſen werden müſſen, erſchien es durchaus zweckmäßig, die 
Grenzaufnahme durch Ergänzung des vorhandenen Polygon- und 

Dreiecksnetzes ſo zu vervollſtändigen, daß auf Grund dieſer 

Meſſungsunterlagen eine ganz neue Karte aufgetragen werden 

kann. Eine ſolche, die neue Feldeintheilung vollſtändig und 

genau darſtellende Karte bot nicht allein für die Fortſchreibung 

der vorkommenden Veränderungen große Vortheile, ſondern ließ 

ſich für alle anderen Zwecke, wo Karten gebraucht werden, ver— 

wenden und in jedes beliebige andere Maßſtabsverhältniß über— 

tragen. Zwiſchen der Generalcommiſſion und der Regierung 

wurde daher vereinbart, daß die zuerſt beſeitigte zweite Reinkarte 

wieder eingeführt, dieſe aber als Neuaufnahme im Format der 

Gemarkungskarten angefertigt und als ſolche mit einem Aus— 

zuge aus dem Planregiſter an das Kataſterbureau der Königlichen 
Regierung abgegeben werde, daß ferner in Karte und Auszug 

die Ergebniſſe der Generaliſirung der Zuſammenlegungsbonitirung 

nachgewieſen werden, deren Berechnung durch Zuſammenziehen 

der kleinen Klaſſenabſchnitte zu größern Geſammtabſchnitten dem 

techniſchen Bureau der Generalcommiſſion obliegen ſolle. Hier— 

nach können Widerſprüche bezüglich der Maße wie bei Copirung 

der Brouillonkarte nicht mehr vorkommen, und die im Kataſter— 

bureau vorzunehmenden Arbeiten, nämlich die Umrechnung der 

Bonitirungswerthe auf die Reinertragswerthe der Grundſteuer— 

einſchätzung und die Anfertigung der neuen Kataſterbücher, laſſen 

ſich nun in kurzer Friſt nachholen. Soweit dabei Zuſammen— 

legungsdocumente einzuſehen ſind, bedarf es deren Abgabe immer 

nur für kurze Zeit. Das Verfahren iſt inzwiſchen mit einiger 

Abänderung auch bei den andern Generalcommiſſionen eingeführt 

worden.
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Daſſelbe hat und zwar zuerſt bei der Generalcommiſſion 

in Caſſel dazu Anlaß gegeben, daß ein geodätiſch-techniſches 

Bureau eingerichtet und ein Vermeſſungsinſpector zur Leitung 
und ſachlichen Prüfung der Feldmeſſerarbeiten beſtellt werden mußte. 

Ein Verſuch, die Karten durch Eintragen der Höhencurven 

zu vervollſtändigen, iſt wegen der hieraus entſtehenden ziemlich 
hohen Koſten wieder aufgegeben worden.. 

Jetzt läßt die Generalcommiſſion in Caſſel die Brouillon— 

karten, die jedesmal aus Meſſungselementen aufgetragen werden, 

in Blättern im Format der Gemarkungskarten herſtellen und 

die Plangrenzen darin berechnen, nachdem auf den zum Ver— 

fahren eingezogenen Blättern der bisherigen Gemarkungskarte 

die Bonitirung eingemeſſen, berechnet, von dieſer Karte in die 

Brouillonkarte übertragen, außerdem aber zum Gebrauch für 

das Wegeproject und in den Terminsverhandlungen eine Über— 

ſichtskarte in kleinerem Maßſtabsverhältniß (1: 3000) mit Dar— 

ſtellung der alten Feldeintheilung angefertigt iſt. Außerdem iſt 

in Erwägung gekommen, ob es nicht angängig ſein möchte, in 

den Kataſterbüchern die Angabe der Klaſſenbezeichnung ganz in 

Wegfall zu bringen, ſo daß für jedes Beſitzſtück nur die Kultur— 

art und der Geſammtreinertragswerth jedes Kulturabſchnitts 

anzugeben ſein würde. Mit Rückſicht darauf, daß ſich nach 

ausgeführter Planlage die Grenzen der Kulturabſchnitte weſentlich 

zu verändern, zum Theil ganz beſeitigt zu werden pflegen, könnte 

es ſogar genügen, wenn für jedes Planſtück nur die Haupt— 

kulturart deſſelben bezeichnet und dieſe mit dem Geſammtrein— 

ertragswerth auf einer Linie im Kataſter nachgewieſen wird. 

Hierüber ſowie über weitere Vorſchläge zur Abkürzung des Ver— 
fahrens der Kataſter- und Grundbuchsberichtigung ſchweben z. 3. 

noch die Verhandlungen. 

Das verbeſſerte Verfahren für Neumeſſungen, das im Mi— 

niſterial-Erlaß vom 21. Auguſt 1861 für Vermeſſungen zum 
Zweck der anderweiten Regelung vorgeſehen, aber erſt durch die 

Anweiſung vom 7. Mai 1868 allgemein zur Anwendung vor— 

geſchrieben iſt, hat nachher durch die unermüdliche Thätigkeit des
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Generalinſpectors Gauß weitere Ausbildung erfahren. Die von 

ihm im Jahre 1876 herausgegebene Schrift: „Die trigono— 

metriſchen und polygonometriſchen Rechnungen in der Feldmeß— 

kunſt“ enthält Vorübungen, Erläuterungen und Beiſpiele zur 

Anwendung der beſten auf wiſſenſchaftlicher Grundlage be— 

ruhenden Vermeſſungsmethoden. Die maßgebenden allgemeinen 

Vorſchriften, die jetzt bei allen neuen Vermeſſungen beachtet 

werden müſſen, erſchienen dann im Jahre 1881 in der Schrift 

„Anweiſung für die trigonometriſchen und polygonometriſchen 

Arbeiten bei Erneuerung der Karten und Bücher des Grund— 

ſteuerkataſters“. Die Theorien, nach welchen die gedachten Be— 

rechnungen ausgeführt werden müſſen, werden jetzt an den für 

Landmeſſercandidaten an den höhern Landwirthſchaftsſchulen ein- 

gerichteten Unterrichtscurſen gelehrt. Im Jahre 1876 beſtanden 

dieſe Curſe noch nicht, und es war für die damaligen Land— 

meſſer nicht leicht, ſich mit den theoretiſchen Grundlagen der 

neuen Methoden bekannt zu machen. Die Landmeſſer in Caſſel 

beſchloſſen deßhalb, ſich hierüber von ſachkundiger Seite Unterrichts- 

vorträge halten zu lafſen. In der Perſon des. Directors der 

ehemaligen höheren Gewerbeſchule Dr. Wicke, eines bedeutenden 

Mathematikers, fand ſich der geeignete Lehrer, der es verſtand, 
bei den Zuhörern die mathematiſchen Kenntniſſe wieder auf— 

zufriſchen und ſie in die höhere Mathematik ſo weit einzuführen, 

als dies zum Verſtändniß der neuen Vorſchriften nöthig iſt. 

Dr. Wicke gab ſich viel Mühe und führte ſelbſt eine Anzahl 

Berechnungen nach den neuen Vorſchriften aus. Zu den Koſten 

der Vorträge wurden vom Herrn Miniſter für Landwirthſchaft ꝛc. 

ſowie vom Herrn Finanzminiſter Zuſchüſſe bewilligt, ſodaß die 

Zuhörer nur wenig beizutragen brauchten. 

Hervorragend begabte Kataſterbeamte bedurften neben den 

Gauß'ſchen Schriften keiner weiteren Belehrung, um ſich mit den 

für trigonometriſche und polygonometriſche Berechnungen ſowie 
der ſcharfen Fehlerausgleichung zu Grunde liegenden Theorien 

vertraut zu machen. Einer oder der andere, der Gelegenheit 

gefunden hat, dies zu zeigen und ſeine Kenntniſſe zur Geltung
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zu bringen, hat auch entſprechende hohe Anerkennung gefunden. 

Bei Einführung der neuen Bücher und Karten des Steuer— 

kataſters im Jahre 1876 kam in Frage, ob es zweckmäßig ſein 

möchte, die im ehemaligen kurheſſiſchen und herzoglich-naſſauiſchen 

Gebiet geltende Einrichtung, nach welcher bei jedem Kataſteramt 

neben dem die Bücher führenden Beamten ein Landmeſſer zur 

Beſorgung der Vermeſſungsgeſchäfte beſtellt war, künftig beizu— 

behalten. Die eingeforderten Gutachten ſprachen ſich gegen dieſe 

Einrichtung aus. Man ließ deßhalb die noch vorhandenen Kreis— 

landmeſſerſtellen nach und nach eingehen, einige jüngere Kreis— 

landmeſſer wurden ebenſo wie die anſtellungsberechtigten Perſonal— 

vorſteher zur Verwaltung von Kataſterämtern berufen, die andern 

dieſer Beamten blieben bis zur Penſionirung oder bis zu ihrem 

Tode im Dienſte. Daſſelbe geſchah auch bezüglich der bisherigen 

unter der ehemals kurheſſiſchen Verwaltung als Steuerinſpee— 

toren mit der Fortführung des Kataſters beauftragten nicht als 

Landmeſſer ausgebildeten Beamten, die nach und nach durch 

Landmeſſer erſetzt worden ſind. Die meiſten dieſer Steuer— 

inſpectoren ließen ſich gleich im Jahre 1876 oder bald nachher 

penſioniren, die letzten beiden aber erſt im Jahre 1896. In 

ihren Geſchäftsbezirken mußten Kataſterlandmeſſer mit den vor— 

kommenden Vermeſſungsarbeiten beauftragt werden. 

Von den an Stelle jener Steuerinſpectoren berufenen Kataſter— 

controleuren wurde Anfangs nur verlangt, daß ſie die Prüfung 

als Feldmeſſer nach den Vorſchriften zum Reglement vom 
2. März 1871 beſtanden und ſich eine Reihe von Jahren practiſch 

für den Dienſt vorbereitet haben mußten. Der Feldmeſſer— 

Prüfungscommiſſion für den Regierungsbezirk Caſſel gehörten 

an ein Oberregierungsrath, ein Regierungs- und Baurath, ein 

Gymnaſialoberlehrer und der Kataſterinſpector. Die beiden 

letztern hatten die Aufgaben zu ſtellen. Inzwiſchen iſt die neuere 

Prüfungsordnung vom 4. September 1882 erlaſſen und darin 

beſtimmt, daß die Landmeſſer-Prüfung auf Grund des Hochſchul— 
curſus bei den Hochſchulen abgelegt werden muß. Die Bewerber 

um Kataſtercontroleurſtellen haben außerdem eine vierjährige
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practiſche Vorbereitungszeit nach beſtandener Landmeſſerprüfung 

durchzumachen und ſich dann einer Fachprüfung nach der Kataſter— 

beamten-Prüfungsordnung vom 5. November 1882 zu unter— 

ziehen. Bis zu Anfang des Jahres 1903 ſind von den 28 Dienſt— 

ſtellen für Kataſtercontroleure und -Secretaire im Caſſeler Bezirk 

bereits 11 mit Beamten beſetzt, die beide Prüfungen beſtanden 

haben. 
Es ſei hier noch bemerkt, daß die Geſchäfte der Kataſter— 

inſpection im Jahre 1880 getheilt worden ſind und ſeitdem zwei 

Inſpectionen beſtehen, eine erſte für die Kataſterämter im nörd— 

lichen und eine zweite für die Kataſterämter im ſüdlichen Theile 

des Regierungsbezirks, daß ferner im Jahre 18935 die beſondere 

Abtheilung für Steuerſachen von der bisherigen Abtheilung der 
Regierung für directe Steuern, Domainen und Forſten ab— 

getrennt und dafür ein zweiter Oberregierungsrath bei der dritten 

Abtheilung beſtellt worden iſt. 

Mit Ausnahme der Grund- und Gebäudeſteuer, deren Ver— 

anlagung und Fortſchreibung den Kataſterämtern obliegt, iſt die 

Veranlagung und Verwaltung der übrigen directen Steuern, 

ſoweit dieſelben nicht wie die erſtgenannten Steuern an die 

Gemeinden und die Inhaber ſelbſtſtändiger Gutsbezirke über— 

wieſen ſind, den Landräthen übertragen, die in der Perſon der 
Steuerſeeretaire hierzu geeignete Beamte zugetheilt erhalten haben. 

Eine Mitwirkung der Kataſtercontroleure findet nur bei der 

alle drei Jahre vorzunehmenden Steuerveranlagung der Er— 

gänzungsſteuer ſtatt, indem von dieſen Beamten die Schätzungs— 

bogen über ſteuerpflichtigen Grundbeſitz berichtigt und neu begut— 

achtet werden müſſen. 
Das für die alten Provinzen in etwa 3) Jahren, in den 

neuen Provinzen in etwas mehr als der doppelten Zeit, aber in 

beſſerer Weiſe unter Beſchaffung einer großen Zahl neu auf— 

genommener Karten hergeſtellte Grundſteuer-Veranlagungswerk 

iſt für die Staatsverwaltung und für die Sicherung des Grund— 

beſitzes von größter Bedeutung. Ohne die Kataſterkarten und 

Bücher würde die große Mehrzahl der im Grundbuch eingetragenen
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Grundſtücke örtlich gar nicht aufgefunden und ihre Begrenzung 

nicht nachgewieſen werden können. Wenn daher, wie es hin und 

wieder geſchieht, die Anſicht ausgeſprochen wird, daß man den 

Gemeinden die Fortführung des Grund- und Gebäudeſteuer— 

kataſters überlaſſen könne, da dieſen ja freigeſtellt ſei, die Steuer 

nach andern Maßſtäben zu vertheilen als nach dem im Geſetz 

vom 21. Mai 1861 vorgeſchriebenen Reinertragswerth der Liegen— 

ſchaften und dem Nutzungswerth der Gebäude, ſo darf ſolcher 

Anſicht ſchon deßhalb nicht Folge gegeben werden, weil an eine 

ordnungsmäßige Fortführung der Kataſter in den Händen der 

Gemeinden nicht gedacht werden kann. 

Dagegen wird ſich eine umfaſſende Erneuerung der älteren 

Kataſterkarten und -Bücher nicht mehr lange von der Hand 

weiſen laſſen. Es gibt eine Menge alter Karten, die weder 

dazu geeignet ſind, daß neu entſtandene Grenzen darin eingetragen, 

noch daß auf Grundlage derſelben Grenzen beſtimmt werden 

können. Findet Theilung eines in ſolcher Karte nachgewieſenen 

Grundſtücks ſtatt, ſo iſt jedesmal Aufmeſſung der ganzen Parzelle 

erforderlich, und ſo vermehren ſich die in der Gemarkungskarte 

nachzutragenden Nebenzeichnungen in bedenklicher die Überſicht 

ſtörender Weiſe. Hierzu kommt, daß die Kataſter in den ſechs 
öſtlichen Provinzen ſchon bald 40 Jahre, in den beiden alten 

weſtlichen Provinzen noch viel länger ſich im Gebrauch befinden 

und durch die vielen Abänderungen in Folge der Fortſchreibung 

unüberſichtlich geworden ſind. Soweit nicht in Einzelfällen in 

den letzten Jahrzehnten neue Kataſterkarten und-Bücher beſchafft 

worden ſind, iſt es nothwendig, mit der Erneuerung raſcher, als 

es bis jetzt geſchieht, vorzugehen, wenn nicht die geordnete Über— 

ſicht über den Grundbeſitz verloren gehen und dem Grundbuch 

die ſichere Unterlage entzogen werden ſoll. An ausreichenden 

und geeigneten Kräften zur Ausführung der erforderlichen Neu— 

meſſungen fehlt es nicht. Die Förderung der Arbeit hängt nur 

davon ab, daß die Mittel dazu in angemeſſener Höhe bewilligt 

werden. 



Druckfehler⸗Vergzeichniß. 

Es muß heißen: 

1. In der Schrift „Erlebniſſe 2c.“ 

2. J 

Seite 47 Zeile 9 von unten: Silſtedt ſtatt Sieſtedt; 

Seite 54 Zeile 9 von oben: Scalweit ſtatt Sculweit. 

der Schrift „Erinnerungen re.“ 

Seite 2 Abſatz 1 Zeile 8 von oben: Willenbücher ſtatt Wollen— 

bücher; 

Seite 4 Zeile 3 von oben: 187 ſtatt 1865; 

Seite 8 Zeile 5 von oben: Heinrich ſtatt Humrich: 

Seite 11 Zeile 6 von oben: Wilke ſtatt Wicke; 

Seite 17 Abſatz 1 Zeile 1 von oben: Sconomie-Commiſſions— 

rath ſtatt Sconomierath; 
Seite 21 Abſatz c Zeile 1: Beeskow ſtatt Berkow; 

Seite 30 Abſatz 1 Zeile 6 von unten: dieſen ſtatt dieſer; 

Seconomie-Commiſſionsrath ſtatt Sconomierath. 


